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Berichte über die gesamte Physiologie 
und experimentelle Pharmakologie. 
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Methodisches. 


Tehahotine, Serge: Tubes capillaires en collodion. (Capillarrohre aus Kollo- 
dium.) pt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 11, S. 534. 1921. 
Ätherische Kollodiumlösung wird aufgesogen in einer Pipette, die in eine feine Capillare 
endet, und ausgeblasen, so daß nur eine dünne Kollodiumschicht in der Capillare haftet. Wenn 
sie trocken geworden ist, ritzt man an verschiedenen Stellen die Capillare mit einer Glasteile 
und bricht sie leicht ein. Man wirft sie dann in Wasser, das zwischen die Capillaren und Kol- 
lodiumwand tritt und dadurch die Trennung erleichtert und entfernt schließlich mit einer 
Pinzette die Glasstückchen. Die feinen Kollodiumröhrchen kann man zwischen Deckglas und 
Objektträger legen und als Zu- und Abflußröhren usw. benützen. Fritz Levy (Berlin). 

Lutembacher, R.: Polygraphe clinigue ä enregistreur optique. (Klinischer 
Polygraph mit optischer Registrierung.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 84, Nr. 11, 8. 532-533. 1921. _ 

Kurze Beschreibung eines Kymographiums. Auf dem Spalt wird ein Faden einer Glüh- 
lampe: abgebildet; die Hebel der Mareyschen Kapseln wirken also als Schattenbilder. 

M. Gildemeister (Berlin). 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


Maneini, M.: Phosphorbestimmung nach Kossel-Neumann. (Vgl. Ref. auf S. 483.) 
Roaf, H. E.: Barfoed-Reagens. (Vgl. Ref. auf S. 484.) 
Field, A, M.: Reinigung von Eiweißarten. (Vgl. Ref. auf S. 485.) 


Levene, P. A. und J. P. Rolf: Isolierung der Fettsäuren im Leeithin des Eidotters. 
(Vgl. Ref. auf S. 486.) 


Weber, H. H.: Osmometer. (Vgl. Ref. auf S. 499.) 

Sierp, H.: Phototropische Krümmungen. (Vgl. Ref. auf S. 501.) 

Gelera, M.: Blutgerinnung. (Vgl. Ref. auf S. 512.) 

Fonio, A.: Blutgerinnung. (Vgl. Ref. auf S. 513.) 

Evans, C. Lovatt: Blutreaktion. (Vgl. Ref. auf S. 514.) 

Haskins, H. D. und E. E. Osgood: Alkalireserve im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 514.) 
Merke, F.: Bromnachweis im Blutserum. (Vgl. Ref. auf S. 517.) 

Dirken, M. N. J.: Blutdruckmessung. (Vgl. Ref. auf $. 519.) 


= Polonowski und E. Duhot: Zucker in der Cerebrospinaltlüssigkeit. (Vgl. Ref. auf 
. 520.) 


Koopman: Aceton-Nachweis im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 521.) 

Citron, H.: Aceton-Nachweis im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 521.) 

Atkinson, H. 0.: Bestimmung der Chloride im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 521.) 
Mitchell, C1.: Alkalicarbonate im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 521.) 

Riemsdijk, M. van: Darstellung der Kapsel bei Bakterien. (Vgl. Ref. auf S. 534.) 


Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Sehmidt, W. J.: Einige Ergebnisse einer Untersuchung über den krystallogra- 
phischen Charakter der Prismen in den Muschelschalen. Biol. Zentralbl. Bd. 41, 
Nr. 3, 8. 135137. 1921. 

- Der Unterschied zwischen den beiden Arten von Säulen, die bei zahlreichen 
Muscheln in der Schale vorkommen, wird auf Grund des Vergleichs der Längsansichten 
isolierter Prismen im Orthoskop ebenso formuliert wie es auf Grund anderer Unter- 
suchungen bisher geschah: die eine Art stellt keilförmige Ausschnitte aus Aragonit- 
Sphäro-Kıystallen dar, die andere Einzelkrystalle von Caleit. Auch die Behandlung 
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mit Säuren liefert Unterscheidungsmerkmale, die mit dieser Auffassung in Einklang 
stehen. Gegen die Bütschlische Auffassung der Caleitprismien als Ausschnitte aus 
Sphärokrystallen mit unendlich großem Radius sprechen mehrere Beobachtungen über 
das Wachstum und den Bau derselben. Die Calcitprismen von Meleagrina bestehen 
aus mehreren gegeneinander mehr oder minder geneigten Einzelkrystallen. 
H. Zocher (Dahlem). 

Keller, Rudolf: Dielektrizitätskonstanten biochemischer Stoffe. Biochem. 
Zeitschr. Bd. 115, H. 3/6, S. 134—158. 1921. 

Das Coehnsche Ladungsgesetz besagt, daß Stoffe mit höherer Dielektrizitätskon- 
stante sich positiv laden gegen solche mit niederer. Da die Dielektrizitätskonstante des 
Wassers besonders hoch ist (81), so nehmen feste Stoffe darin allgemein negative La- 
dungen an. Dieses empirische Gesetz will der Verf. zur Erklärung der Ladung kolloi- 
daler Teilchen, speziell biologisch wichtiger wie Proteine, Stärke usw. verwenden. Die 
Dielektrizitätskonstante einiger solcher Kolloide werden bestimmt und zwischen 2 und 8 
gefunden. Blut und Serum zeigen noch höhere Dielektrizitätskonstanten als reines 
Wasser (85), wodurch erklärt wird, daß sich in diesen Medien erst recht alle Körper 
negativ laden. Daß eine vollständige Erklärung der Ladungs- und elektrischen Wan-. 
derungserscheinungen der Kolloide nach diesem Prinzip nicht gelingt, gibt Verf. selbst 
zu; so z.B. zeigt Hämoglobin einen „Ionenfaktor‘‘. Eine quantitative Anwendung 
der Theorie wird nicht probiert. — Gegen die Theorie der Ionen-Eiweiß-Verbindungen 
wird eingewendet, daß Kolloide von ganz anderer Größenordnung als Ionen sind. Verf. 
will auch Vitalfärbungen nach seiner Theorie erklären, und ebenso die Trennung von 
kolloidalen Farbstofflösungen beim capillaren Aufsaugen in Fließpapier. Beutner. 

Maxted, Edward Bradford: The influence of mercury, sulphur, arsenie, and 
zine on the catalytie activity of platinum. (Der Einfluß von Quecksilber, Arsenik 
und Zink auf die katalytische Wirksamkeit des Platins.) Journ. of the chem. soc. 
(London) Bd. 119/120, Nr. 701, S. 225—233. 1921. 

In einer früheren Arbeit (Journ. Chem. Soc. 117, 1501) war gezeigt worden, daß 
der hemmende Einfluß verschiedener Mengen Blei auf die katalytische Wirksamkeit 
des Platins innerhalb gewisser Grenzen dem Bleizusatz proportional ist. Die Wirk- 
samkeit des Platins wurde hinsichtlich seiner Fähigkeit, die Absorption von Wasser- 
stoff durch Ölsäure katalytisch zu bewirken, in Vergleich gesetzt. Als Lösungsmittel 
wurde Eisessig benutzt. Das Platin wurde durch Reduktion von Platinoxyd gewonnen, 
das vorher in einer Achatreibschale gut gepulvert war. Die Gestalt der Reaktions- 
kurve wird durch die Hinzufügung eines Giftes nicht geändert. — Beim Studium des 
Hg wurden Mengen von 0,0—3,0 mg Hg (als HgO in Eisessig gelöst) auf 0,005 g Platin 
zugefügt. Bei 0,95 g Hg ist ein Punkt erreicht, von dem aus die Aktivität des Pt 
weniger stark abnimmt, als die Proportionalität fordert, die sich bis dahin bewährt 
hat. Gleiche Erscheinungen zeigen sich, wenn zum Vergiften Schwefel, arsenige Säure 
oder Zink in Eisessig benutzt werden. — Ein Ausflocken des fein verteilten Pt trat 
in keinem Falle ein. Da wirksamere Katalyte empfindlicher gegen Gift sind, sollen 
diese Versuche auch an verschiedenen Oberflächen des Katalysators ausgeführt werden. 

Zisch (Dahlem). 

Schiff, Er. u. E. Stransky: Untersuchungen über die Muskelquellung bei akuten 
und chronischen Gewichtsverlusten des Säuglings. (Univ.-Kinderklin., Berlin.) Jahrb. 
f. Kinderheilk. Bd. 94, 3. Folge: Bd. 44, H. 4/5, 8. 271—284. 1921. 

Nach einer klinisch-theoretischen Einleitung über das Problem der Wasserbindung 
im Organismus berichten Verff. über Quellungsversuche, die sie an Muskeln von Kindern 
ausgeführt haben. So wurde die Quellungsfähigkeit der Muskeln bei einem 6 Monate 
alten an Empyem, bei 4 an Toxikose und bei 5 an schwerer Atrophie verstorbenen 
Kindern untersucht. Die Muskelstücke wurden spätestens 24 Stunden nach dem Tode 
entnommen, frisch abgewogen und dann bei etwa 60° Temperatur bis zur Gewichts- 
konstanz getrocknet. Die einzelnen gleich großen Muskelstücke wurden dann mit 
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Wasser, Milchsäure (0,1%) und mit physiologischen Lösungen von NaCl, NaJ, NaBr, 
Na,SO,, Na,HPO,, CaCl,, MgCl,, Na-Tartrat übergossen und nach 1, 2, 4, 8, 24 Stunden 
aus der Lösung herausgenommen, mit Filtrierpapier vorsichtig abgetrocknet und 
gewogen. Die aufgenommene Wassermenge bedeutet den Quellungsgrad. Die Versuche 
ergaben zwei verschiedene Typen der Muskelquellung, entsprechend der Toxikose 
bzw. der Atrophie. Der allmähliche Anstieg der Quellungskurve, das herabgesetzte 
Quellungsminimum, die beschränkte Quellbarkeit in der O,1proz. Milchsäurelösung 
entspricht der Muskelquellung bei der Toxikose. Muskeln von Atrophikern hingegen 
quellen im Wasser stark, nach 24 Stunden wird das Anfangsgewicht überholt; auch in 
Milchsäure kommt es zu starker Wasseraufnahme. Von einer Deutung der Befunde 
wird abgesehen. P. György (Heidelberg). 
Sonne, Carl: Action speeifique exerc6e sur Porganisme par les radiations lumi- 
neuses. (Die durch Lichtbestrahlung ausgeübte spezifische Wirkung auf den Orga- 
nismus.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 8, S. 430—432. 1921. 
Die von einer Bogenlampe auf den rasierten Meerschweinchenrücken ausgesandten 
Lichtstrahlen erzeugen eine nennenswerte Erhöhung der Körpertemperatur des Ver- 
suchstieres, ohne geringste Zeichen einer Hautverbrennung. Die Bestrahlung des 
rasierten Tierrückens mit ultraroten Strahlen erzeugt beträchtliche Hautverbrennung 
ohne gleichzeitige nennenswerte Erhöhung der Körpertemperatur des Tieres. Lüdin. 


Grabfield, 6. P. and Theodore L. Squier: A note on the effect of irradiation 
of the suprarenal region in rabbits with roentgen rays. (Bericht über die Wirkung 
der Bestrahlung der Nebennierengegend bei Kaninchen mit Röntgenstrahlen.) Arch. 
of internal med. Bd. 27, Nr. 2, 8. 168—174. 1921. 

Von 10 gesunden Kaninchen, bei denen die Gegend der Nebennieren unter sorg- 
fältiger Abdeckung des übrigen Körpers von Bauch und Rücken her mit verschiedenen 
Dosen einer harten Strahlung bestrahlt wurde, und die 1—46 Tage nach der Bestrahlung 
untersucht wurden, zeigten 3 eine auffallende Zunahme des Nebennierengewichts 
und ausgesprochene in Kerndegeneration und Zellvakuolisation bestehende histo- 
logische Veränderungen. Auch bei den übrigen 7 Tieren war das Durchschnittsgewicht 
der Nebennieren größer als das der Kontrollen. Bei 6 einseitig links bestrahlten Kanin- 
chen war der Befund weniger eindeutig, doch war eine schon normalerweise vorhandene 
Gewichtsdifferenz zugunsten der linken Nebenniere ausgesprochener als bei den Kon- 
trolltieren. Holihusen (Heidelberg)., 

Guthmann, Heinrich: Über den Gehalt der Röntgenzimmerluft an Ozon und 
salpetriger Säure und über die Ursache der Röntgengasvergiftung (Ozonwirkung). 
(Univ.-Frauenklin., Erlangen.) Stıablentherap. Bd. 12, H. 1, 8. 262—271. 1921. 

|Die in der Röntgenzimmerluft enthaltenen Mengen salpetriger Säure üben keine schädi- 
gende Wirkung aus. Die sog. Röntgengasvergiftung wird nach den Untersuchungen von Guth- 


mann hervorgerufen durch die in der Röntgenzimmerluft voıhandenen großen Ozonmengen. 
3 Lüdin (Basel). 


Deskriptive Biochemie. 


Maneini, Mario A.: Modificazieni al metodo Kossel-Neumann per la deter- 
minazione del fosforo nelle sostance organiche. (Modifikation der Kossel-Neu- 
mannschen Methode zur Bestimmung des Phosphors in organischen Substanzen.) 


(R. Istit. di studi sup., Firenze.) Biochim. e terap. sperim. Je. 8, H. 1, 8. 4—7. 1921. 
Verf. hat mit dem ursprünglichen Verfahren von Neumann (Fällung der Phosphor- 
säure nach nasser Veraschung als Ammoniumphosphormolybdat, Auflösen des Niederschlags 
in »/,-Natronlauge und Rücktitration der nicht durch Molybdänsäure gebundenen Natron- 
lauge) schlecht übereinstimmende Werte erhalten und sucht die Ursache für seinen Mißerfolg 
in einer wechselnden Zusammensetzung des Molybdatniederschlags. Er zieht es vor, den gut 
ausgewaschenen Niederschlag in Magnesiumammoniumphosphat überzuführen und als Pyro- 
phosphat zu wägen. Zum Auswaschen des Molybdatniederschlags kann dann das übliche, 
Salpetersäure und Ammoniumnitrat enthaltende Waschwasser dienen. Die Resultate stimmten 
aufs genaueste überein, , Schmitz (Breslau). 
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Bertrand, Gabriel et R. Vladesco: Sur les causes de variation de la teneur 
en zine des animaux vertöhres: influence de Päge. (Über die Ursachen der Ver- 
änderlichkeit des Zinkgehaltes bei Wirbeltieren: Einfluß des Alters.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 12, 8. 768-770. 1921. 

Um den Einfluß des Alters auf den Zinkgehalt des Organismus festzustellen, wurde 
eine Reihe von Wirbeltieren (Maus, Kaninchen, Meerschweinchen, Huhn, Idus orphus, 
Schleie, Hering) untersucht, von denen jede Art möglichst unter gleichen Bedingungen 
aufgezogen worden war. Die Analysen wurden nach der gleichen Methode wie bei den 
Untersuchungen über den Zinkgehalt der Pferdeorgane ausgeführt. (Bull. Soc. chem., 
4. Serie, 29, 53; 1921; diese Berichte 6, 331). Die Analysenresultate zeigen, daß der 
relative Zinkgehalt bei den jüngsten Tieren am größten ist. Beim Eintritt des Greisen- 
alters scheint wieder eine Zunahme desselben zu erfolgen. ZH. Zocher (Dahlem). 


Roaf, H. E.: An improved form of Barfoed’s reagent._ (Eine verbesserte Form 
des Barfoed-Reagens.) Journ. of physiol.- Bd. 54, Nr. 5/6, 8. LX—LXI. 1921. 

Eine essigsaure Lösung von Kupferacetat kann von Monosacchariden noch reduziert 
werden, von Disacchariden (Lactose und Maltose) dagegen nicht (Barfoedsche Lösung; s. auch 
Roaf, Proc. physiol. soc. Nov. 1920). Wenn man weniger Säure anwendet als für die Barfoed- 
sche Lösung angegeben ist, so kann man die notwendige Kochzeit auf ein Minimum reduzieren. 
Als beste Mischung erwies sich die folgende: Kupferacetat 50,0, Natriumacetat 50,0, Eisessig 
5ccm, Wasser zu 1000,0. — Dieses Reagens wird noch durch eine 0,1 proz. Glucoselösung 


beim einfachen Aufkochen reduziert. Maltose und Lactose in 1 proz. Lösung; wirken nicht ein. 
Fritz Wrede (Greifswald). 


Levene, P. A. and E. P. Clark: d-Ribohexosaminie acids. (d-Ribohexosamin- 
säuren.) (Rockefeller inst., f. med. research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, 
Nr. 1, 8. 19—33. 1921. 

Auf Grund des Drehungsvermögens des x-Kohlenstoffatomes können alle &- He 
aminsäuren in 2 Gruppen, rechts- und linksdrehende Säuren, geschieden werden. In 
der Lävo-Hexon- und in der Lävo-x-Hexosaminsäure scheint die Konfiguration des 
&-C-Atoms analog zu sein, da die Stellung der OH-Gruppe in der einen die gleiche ist 
wie die der Aminogruppe in der anderen. Wenn der Aminozucker oder sein Lacton 
desaminiert wird, so hat die entstehende Zuckersäure in der Regel das gleiche Vorzeichen 
wie die &-Aminohexonsäure, die dem Zucker oder dem Lacton entspricht. Durch die 
Synthese zweier epimerer Säuren, die von der Ribose abstammen, war nunmehr die 
ganze Reihe der ö-Hexosaminsäuren bekannt. Wie auch von anderer Seite bestätigt 
wurde, herrscht die Lävosäure vor. Bei der Desaminierung ändert sich das Vorzeichen 
bei der Säure, nicht beim Lacton. Eine tabellarische Übersicht zeigt die Rotations- 
richtung der &-Kohlenstoffatome in den Hexosaminsäuren und den Produkten ihrer 
Desaminierung. Eine spätere Arbeit wird mitteilen, daß in den Hexon- und Hexosamin- 
säuren mit gleichen Vorzeichen die Stellung des &-Kohlenstoffatoms identisch ist, 
Auch über den Zahlenwert der Rotation gibt eine Übersicht Aufschluß. Nur bei der 
Galacton- und Talonsäure besteht ein großer Unterschied im Rotationswert in den 
2 Reihen. 


Die zu den Versuchen benutzte Ribose wurde aus Guanosin und Adenosin hergestellt, 
die wiederum durch NH,-Hydrolyse aus Hefe-Nucleinsäure gewonnen wurde. Zur Herstellung 
der Nucleoside werden 400 g Hefe-Nucleinsäure, die in einer heißen Lösung von 320 cem kon- 
zentrierter NH, in 1680 ccm H,O suspendiert ist, in einem Autoklaven 2 Stunden auf 145° 
erhitzt. Nach dem Abkühlen wird die Lösung aus dem Autoklaven entfernt und über Nacht 
in einen Eisschrank gestellt, sobald sich ein Teil des Guanosins ausscheidet. Das rohe Guanosin 
wurde dann abfiltriert, in einem Überschuß von kochendem Wasser gelöst (zu einer etwa 
4 proz. Lösung) und mit Essigsäure gegen Lackmus stark sauer gemacht. Darauf wurde normales 
Bleiacetat hinzugefügt, bis sich kein Niederschlag mehr bildete. Der Niederschlag wurde von 
der kochenden Lösung abfiltriert und das Filtrat dann nacheinander mit NH, und basischem Blei- 
acetat behandelt, bis ein Tropfen beider Reagenzien keinen Niederschlag mehr hervorrief. Dieser 
Niederschlag, wurde auf einem Buchnertrichter abfiltriert, in einem Mörser mit Wasser verrieben 
und nochmals filtriert. Nachdem soviel Wasser wie möglich entfernt war, wurde der Nieder- 
schlag mit heißem Wasser zu einer weißen Paste angerührt, zu einem beträchtlichen Volumen 
verdünnt, mit Essigsäure angesäuert, zum Kochen erhitzt und mit H,S behandelt. Nach Aus- 
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fällen des Bleis wurde die Lösung mit dem Bleisulfid noch einmal aufgekocht und dann filtriert. 
Beim Abkühlen krystallisiert das Guanosin aus. Dies wurde abfiltriert und die Mutterlaugen 
durch Verdampfen eingeengt, wodurch eine weitere Menge erhalten wurde. Das rohe Guanosin 
wurde wiederholt in gleicher Weise gereinigt und zum Schluß mit ein wenig Tierkohle aus kochen- 
dem Wasser umkrystallisiert. Um das zurückbleibende Guanosin und das Adenosin zu gewinnen, 
wurde das Filtrat von der ursprünglichen Hydrolyse mit Essigsäure stark sauer gemacht und 
zuerst mit normalem, dann mit basischem Bleiacetat und Ammoniak, genau wie beim 
Guanosin, behandelt. Die reinen Nucleoside wurden in einem sauren Medium hydrolysiert. 
Die Ausbeute an Zucker betrug gewöhnlich 82—83%, der Theorie. Die Ribose wird aus dem 
Adenosinpikrat hergestellt. Die in den Mutterlaugen verbleibende Ribose wurde als p-Brom- 
phenylhydrazon gewonnen. Die Ribose wurde aus destilliertem Wasser umkrystallisiert und 
mit etwas Tierkohle entfärbt. Sie wurde dann zu einem dicken Sirup eingedampft, mehrmals 
in absolutem Alkohol aufgenommen, durch Eindampfen das Wasser entfernt und auskrystalli- 
siert. Das Amino-ö-Ribosid wurde nach Levene und La Forge dargestellt. Wie bei den 
anderen &-Hexosaminsäuren hängt auch bei der Darstellung der Dextro- und Lävo-ö-Ribo- 
hexosaminsäuren die Ausbeute von der Reaktionstemperatur, von der Blausäuremenge und 
von der Dauer der Reaktion der Blausäure auf das Aminopentosid ab. Die Lävosäure ist die 
schwerer lösliche Form. Sie wird von der anderen Form durch Umkrystallisieren aus heißem 
Wasser getrennt. Die Lävo-ö-Ribohexosaminsäure krystallisiert ähnlich wie Cholesterol 
in dünnen Blättchen. Sie ist in Wasser löslich, in den gewöhnlichen organischen Lösungsmitteln 
unlöslich. Sie schmilzt bei 212° C (unkorrigiert) unter Zersetzung. Das Lactonhydrochlorid 
schmilzt bei 188°. Es war noch nicht rein. Es wurde mit Bariumhydroxyd wieder in die freie 
Säure umgesetzt. Die Abscheidung der Dextroform aus dem Gemisch war ziemlich schwierig; 
hierbei entstand ein großer Materialverlust. Alle Fraktionen mit einem optischen Drehungs- 
vermögen größer als 0,0° wurden vereint und in etwa 5—8 Vol. heißem Wasser gelöst. Dann 
wurde Methylalkohol bis zur beginnenden Opalescenz hinzugefügt. Man ließ dann auf einem 
kochenden Wasserbad auskrystallisieren. Der Niederschlag wurde abfiltriert, so lange die 
Mutterlauge noch heiß war. Man wiederholte diese Operation 3mal, bis das Drehungsver- 
mögen konstant + 12,5° war. Schmelzpunkt 186°. Das Lacton-Hydrochlorid schmolz bei 
150° C, das Hydrochlorid des Dibenzal-Dextro-ö-Ribohexosaminäthylesters bei 221°. Aus der 
Mutterlauge des Dibenzalderivats erhielt man durch weiteres Auskrystallisieren das Lacton- 
hydrochlorid der Dextro-ö-Ribohexosaminsäure. Beide ö-Ribohexosaminsäuren wurden mit 
Salpetersäure oxydiert. Gartenschläger (Leverkusen). 
Doyon: Propriöt6s physiologiques des acides nuclöiques des ganglions Iym- 
phatiques et du thymus. Conditions pour obtenir un acide thymo-nucleique treös 
actif sur le sang. (Physiologische Eigenschaften der Nucleinsäuren der Lymphdrüsen 
und der Thymusdrüse. Bedingungen zur Erlangung von gegen Blut sehr aktiver 
Thymusnucleinsäure) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 


Bd. 172, Nr. 13, S. 820—821. £ 

Verf. hat früher die Nucleinsäuren des Darms und des Pankreas hervorragend geeignet 
zur Darstellung beständigen Blutplasmas gefunden, sie sind indessen ebenso wie die der Milch- 
drüse der Kuh nur in sehr kleiner Ausbeute zu erhalten. Die Lebernucleinsäure ist schwerer 
ganz rein zu erhalten, indessen hat aus den Lymphdrüsen des Ochsen ein Präparat gewonnen 
werden können, das allen Anforderungen entspricht. Mesenterialdrüsen vom Ochsen, die in 
beliebiger Menge leicht zugänglich sind, werden vorsichtig und sauber präpariert und nach 
der Neumannschen Methode auf Nucleinsäuren verarbeitet. Man erhält eine sehr weiße 
Säure mit 9,5—10,5% Phosphor. Die Säure wird in der bekannten Art verwendet: 0,1 g wird 
in 5 cem einer Flüssigkeit gelöst, die im Liter 4 g Chlornatrium und 5 g wasserfreies Natrium- 
carbonat enthält. Zu der Flüssigkeit, die sich in einem Zentrifugenrohr auf der Wage befindet 
werden 20 & Blut sofort aus der Carotis eines Hundes gelassen. Man schüttelt heftig, zentri- 
fugiert gleich und erhält so ein ganz farbloses, leichtflüssiges und beständiges Plasma. Durch 
Zusatz von Serum oder von Chlorcaleium allein gerinnt es nicht, wohl aber innerlich von 2 bis 
3 Stunden, wenn man beides auf einmal zusetzt. Die Nucleinsäurelösung ist in Gegenwart 
von Thymol wochenlang haltbar. In gewohnter Weise nach Neumann gewonnene Thymus- 
nucleinsäure ist 3—Amal weniger aktiv, läßt man jedoch das zerkleinerte Material vor der 
weiteren Verarbeitung 15—18 Stunden im Brutschrank stehen, so erhält man in einer Aus- 
beute von etwa 1% eine Säure mit 10% Phosphor, von der 0,1 g 20 g Blut vor der Gerinnung 
zu schützen vermag. Schmitz (Breslau). 

Field, Ada M.: A method of purifying certain kinds of proteins. (Preliminary 
paper.) (Methode zur Reinigung bestimmter Eiweißarten. Vorläufige Mitteilung.) 
(Chem. laborat., Columbia univ., New York.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 48, 
Nr. 3, 8. 667—668. 1921. ' 

Beruht auf dem isoelektrischen Punkt. Liegt dieser bei einer [H*] größer als die des 
Wassers, wird erst gegen verdünnte Säure dialysiert zur Entfernung des gebundenen Alkalis 
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und dann gegen Wasser zur Entfernung der Säure; liegt !er bei einer [H+] kleiner als die des 
Wassers, wird erst gegen verdünntes Alkali dialysiert. K., Felix (Heidelberg). 

Mellanby, J.: The decomposition of carbonates by acidie caseinogen. (Zer- 
legung von Carbonaten durch Säurecaseinogen.) Journ. of Physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, 
8. CXX—CXXL 1921. 

Caseinogen besteht aus einem Komplex von Eiweiß und Calciumphosphat, an- 
nähernd 3600 g Protein auf 1 Mol Calciumphosphat. Aus seiner Lösung kann es durch 
Zusatz einer dem Calciumphosphat ungefähr äquivalenten Menge Säure gefällt werden. 
Bei Zusatz eines Überschusses von Säure tritt sofortiges Ausfällen ein. Im Filtrat 
ist die Säure nur in Spuren nachweisbar. Sie ist von dem Caseinogen adsorbiert worden, 
unter Bildung von Säurecaseinogen. Wird dieses wieder in Carbonaten gelöst, so wird die 
Säure neutralisiert unter CO,-Entwicklung, die also nicht dem Caseinogen zuzuschreiben 
ist. Die adsorbierte Säure kann durch Waschen vollkommen entfernt werden. K. Felix. 

Schirmer, Oskar: Über die Zusammensetzung des _Fettgewebes unter ver- 
schiedenen physiologischen und pathologischen Bedingungen. (Med. Univ.-Poliklin., 
Basel.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 89, H. 5—6, 8. 263—279. 1921. 

Die Literaturangaben über die Zusammensetzung des menschlichen Fettes sind 
spärlich und widerspruchsvoll. Übereinstimmend wird nur von mehreren Seiten an- 
gegeben, daß das Säuglingsfett einen höheren Schmelzpunkt und einen geringeren 
Ölsäuregehalt aufweist, als das Fett Erwachsener. Genauer sind wir über die tierischen 
Fette unterrichtet, speziell über ihre Beziehungen zum Nahrungsfett. Verf. untersucht, 
ob der Ernährungszustand und Krankheiten einen Einfluß auf die Zusammensetzung 
des Fettes beim Menschen haben. Das untersuchte Fettgewebe, ausschließlich Bauch- 
wandfett, wies im Wassergehalt Schwankungen von 5—71%, auf. Von einer einiger- 
maßen konstanten Zahl (Vierordt 29,9%) kann nicht die Rede sein. Bei fettreichen 
Individuen enthält das Fettgewebe weniger Wasser als bei mageren. Danach müssen 
im menschlichen Körper wichtige, bisher nicht beachtete Beziehungen zwischen dem 
Fett- und Wasserstoffwechsel angenommen werden. Aus einer selbstbeobachteten 
Krankengeschichte glaubt Verf. schließen zu dürfen, daß in gewissen Krankheitsfällen 
sehr große Mengen von Fett im Fettgewebe durch Wasser ersetzt werden können. 
Dabei spielt allerdings das sehr aufnahmefähige Bindegewebe sicher eine Rolle, zumal 
die wasserreichsten Gewebsproben zugleich auch den stärksten Bestand an Binde- 
gewebe aufwiesen. In den Fetten selbst nimmt mit steigender Jodzahl die Konsistenz 
ab. Fette mit Jodzahlen gegen 70 sind bei Zimmertemperatur flüssig. Beim Stehen 
bildet sich allmählich ein fester Bodensatz, aus dem Tripalmitin dargestellt werden 
konnte. Bei sehr fetten Individuen steigt die Jodzahl sehr und das Fett ist viel flüssiger, 
als bei mageren. Der Cholesteringehalt ist viel höher in den Fetten mit niedriger Jod- 
zahl. Als normale Jodzahl darf man bei gesunden Menschen in mittlerem Ernährungs- 
zustand 65—66,5 annehmen, entsprechend einem Tropfpunkt von 18—20° und einem 
Oleingehalt von 59%. Bei sehr fettreichen Personen liegt die Jodzahl um 70. Der 
wechselnde Einfluß von Krankheiten und Konstitution auf Menge und Beschaffenheit 
des Fettes geht aus einer umfangreichen Tabelle hervor. Einfache Regeln lassen sich 
zunächst nicht ableiten. Nephritis, Diabetes und Kastration scheinen die Jodzahl 
zu erniedrigen. Über den Einfluß der Ernährung wurden Tierversuche an Kaninchen 
und Enten angestellt. Danach beeinflußt die Nahrung die Zusammensetzung des 
Fettes, auch wenn keine sehr intensive Mast stattgefunden hat. Öldarreichung steigert 
die Jodzahl. Talgfütterung setzt sie herab. Ein Parallelismus zwischen Jodzahl und 
Tropfpunkt ist nur bei der gleichen Art wahrnehmbar. Menschliches Fett mit der 
Jodzahl 69 fließt bei 16—20°, Kaninchenfett mit der gleichen Jodzahl bei 40°. Schmitz. 

Levene, P. A. and Ida P. Rolf: Leeithin. IH. Fatty acids of leeithin of the 
egg yolk. (Lecithin. III. Fettsäuren im Lecithin des Eidotters.) (Rockefeller inst. 
for med. research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 1, S. 193—207. 1921, 

Nach den bisherigen Untersuchungen mußte bezüglich der vorgefundenen Fett- 
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‚ säuren angenommen werden, daß entweder mehrere Lecithine existieren oder daß die 
außer Ölsäure und Palmitinsäure aufgefundene Linolsäure und Stearinsäure von in 
rohem Leeithin enthaltenem Kephalin herstammen. Levene und Ingvaldsen (diese 
Ber. 6, 181. 1921) hatten jedoch in kephalinfreiem Leberlecithin als Fettsäurekompo- 
nenten Stearinsäure und Linolsäure oder deren nächsthöhere homologe Verbindung, 
aber jedenfalls keine Ölsäure, nachgewiesen. Die Untersuchung des Lecithins im Ei- 
dotter soll die erste Mitteilung einer größeren Reihe von die bisher bekannten Daten 
nachprüfender Arbeiten sein. In kephalinfreiem Eidotter fanden Verff. nur eine un- 
gesättigte Fettsäure, nämlich Ölsäure, und zwei gesättigte, Palmitin- und Stearin- 
säure. Diese beiden Gruppen stehen zueinander in äquimolekularem Verhältnis. Aus 
dem Cadmiumchloridsalz des Lecithins wird die Ölsäure aus der Jodzahl und der Ana- 
lyse der abgesättigten Verbindung identifiziert, die gesättigten werden es aus Elementar- 
analyse, Schmelzpunkt und Molekulargewicht. Verunreinigungen ausgeschlossen. 


[Lecithin-Cadmiumchlorid: Acetonauszug zur Sirupdicke eingeengt, bei 0°C 
mindestens 24 Stunden stehen gelassen. Das inzwischen auskrystallisierte höher schmelzende 
Produkt bei Temperatur unter 10° C abgesaugt; dieser praktisch N-freie, nicht mit Kephalin 
verunreinigte Kuchen auf Wasserbad in 2-3facher Menge Alkohol gelöst; Krystallisation bei 
0°; Mutterlauge im Vakuum zur Hälfte eingeengt, mit alkoholischer CdCl,-Lösung bis zur 
Sättigung versetzt. Dieses fast weiße, am Licht nicht dunkelnde Salz ist frei von ungesättigten 
Säuren. Zur Reinigung und vollständigen Befreiung von N in gleicher Menge Toluol gelöst; 
falls nicht klar, einige Tropfen Wasser zufügen; auf feinverteilten Cerebrosiden beruhende 
Opalescenz durch Zentrifugieren entfernen. In 4facher Menge kalten, 99 proz. Äthers Nieder- 
schlag in wenigen Minuten; zentrifugiert, mit Äther gewaschen, in Aceton gelöst, filtriert. 
Ausbeute: 80—100 g aus 12 ‚kg Eidotterpulver. Weitere 250g des CdOCl,-Salzes aus dem 
ersten Acetonfiltrat durch Fällung mit alkoholischer CdCl,-Lösung, mehrfaches Waschen mit 
warmem Aceton und baldiges Dekantieren. Weitere Reinigung der zweiten Fraktion (noch 
15—25% N): Suspension in warmem Äther, Wasser bis zur Lösung, nach 24 Stunden bei 0° 
flockiger Niederschlag, abgesaugt. Trocknet leicht nach Suspension in Aceton. Noch 7—10% N 
Toluol-Äther”wie oben. Dann N-frei. — Weitere Leeithinmengen aus dem nach Acetonaus- 
zug verbliebenen Dotter durch Extraktion mit Äther; Äther zum größten Teil abdestilliert 
Fällung mit, Aceton, Lösung in Äther; bei 0° in 24 Stunden weißer Niederschlag (Cerebroside 
und Sphingomyelin); wiederholt, bis nichts mehr fällt. Fällung mit Aceton, Niederschlag ent- 
hält Lecithin und reines Kephalin; von diesem befreit durch Lösen in Äther, Zugabe von 
Alkohol, in dem nur Lecithin gelöst bleibt; mehrfach; aus den eingeengten alkoholischen 
Filtraten Fällung des Lecithins mit CdCl,; weitere Reinigung wie oben. Isolierung der Fett- 
säuren: Hydrolyse (10 Stunden mit 10facher Menge 10 proz. HCl kochen). Ausbeute an rohem 
Fettsäuregemisch 95—98%,. Jodzahl: 50,2. Von Bleisalz (46 g) etwa die Hälfte (25 g) unlös- 
lich in Äther. Also gesättigte und ungesättigte Säuren etwa zu gleichen Teilen; Jodzahl berech- 
net auf Ölsäure. Aus Acetonauszug: Reduktion nach Paal; F. nach ‚sorfältigem Trocknen 

57—58°, Molekulargewicht 273. Gesättigte krystallisieren aus wenig Aceton fast quan- 
titativ bei — 10°C. Ebenso umkrystallisiert, weiter über Bleisalz von Spuren ungesättigter 
Säuren befreit. Noch Gemisch anscheinend von Palmitin- und Stearinsäure. Trennung 
über Methylester mit Fraktionierung unter 1,6 mm und folgender Verseifung. Bei 155 
bis 159° Palmitinsäureester (verseift, umkrystallisiert aus 1Ofach Essigsäureanhydrid, weiter 
über Na-Salz). Bei 170—175° Stearinsäureester. Ungesättigte aus der Acetonmutter- 
lauge der gesättigten über Bleisalz; gummiartig; in wenig Äther gelöst, über Nacht, bei 0° 
einige Krystalle gesättigter Säuren. Weitere Verunreinigungen durch Aceton gefällt. Dunkel- 
braune Lösung. Jodzahl (nach Wijs) 90,4. Absättigung nach Paal ergibt Stearinsäure (aus 
Aceton). — Aus dem nach Acetonauszug noch erhaltenen Ätherextrakt übereinstimmende 
Ergebnisse. P. Wolff (Berlin). 


e Grasser, Georg: Synthetische Gerbstoffe, ihre Synthese, industrielle Dar- 
stellung und Verwendung. Berlin: Hermann Meußer 1920. 154 8. M. 42.—. 

Der Verf. besitzt als ehemaliger Chemiker der Badischen Anilin- und Sodafabrik 
in Ludwigshafen a. Rh. die für die Herstellung künstlicher Gerbstoffe im Großbetrieb 
bahnbrechend gewirkt hat, und durch seine kriegsdienstliche Betätigung als technischer 
Beirat der österreichischen Häute- und Lederzentrale, die ihm Gelegenheit bot, die 
praktische Anwendbarkeit der synthetischen Gerbstoffe zu erproben, alle Voraus- 
setzungen, um über das technisch sehr interessante Thema ‚‚synthetische Gerbstoffe‘““ 
Aufschluß zu geben. Demzufolge sind die Teile des Werkchens, in welchem über die 
technischen Prüfungsmethoden für gerbende Stoffe und über die industrielle Dar- 
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stellung synthetischer Gerbstoffe und deren Verwendung berichtet wird, von be- 
sonderem Wert und Interesse. Das Buch gliedert sich in einen-allgemeinen Teil, 
in welchem I. die Synthese pflanzlicher Gerbstoffe, II. die Synthese gerbender Stoffe, 
III. die Gerbwirkung von Gemischen natürlicher und künstlicher Produkte, IV. die 
Prüfungsmethoden für gerbende Stoffe, und in einen speziellen Teil, in welchem 
die Herstellung und Verwendung technisch brauchbarer synthetischer Gerbstoffe 
besprochen wird. Die wirtschaftlich verwertbaren synthetischen Gerbstoffe, deren 
Erfinder E. Stiasny in Darmstadt ist, haben in konstitutioneller Hinsicht fast gar 
keine Beziehungen zu den natürlichen vegetabilischen Gerbstoffen. Es handelt sich 
bei ihnen fast ausnahmslos um die wasserlöslichen Kondensationsprodukte von Phenol- 
sulfosäuren mit Formaldehyd. Als Typus seidas NeradolD, der Bad. A.S. F. genannt, 
das aus Kresolsulfosäuren durch vorxsichtigen allmählichen Zusatz von 30 proz. Formal- 
dehydlösung als eine braune wasserlösliche Masse entsteht. Es soll die Formel einer 
Dikresyl-metan-disulfosäure besitzen. Von den typischen Gerbstoffreaktionen zeigt 
es nur das Leimfällungsvermögen und eine außerordentlich empfindliche blaue Farb- 
reaktion mit Eisenchlorid. Dahingegen gibt es die Procter-Hirstsche Reaktion mit 
salzsaurem Anilin, die nicht den natürlichen Gerbstoffen, wohl aber der in der Gerberei 
in gewissem Maße verwendeten Sulfitcelluloseablauge zukommt. Es ist imstande, 
in schwachen Brühen von etwa 2 Be in 4 Tagen eine Blösse in ein fast weißes Leder, 
das sich allerdings am Licht gelb färbt, zu verwandeln. Außerdem besitzt es ein tech- 
nisch wertvolles Lösungsvermögen für die unlöslichen Phlobaphene der natürlichen 
Gerbstoffe, z. B. des Quebracho, so daß dieser Naturstoff in Kombination mit Neradol 
besser ausgenutzt werden kann. Als wichtigste synthetische Gerbstoffe sind ferner 
das NerodolND, das aus der -Naphthalinsulfosäure und Formaldehyd bereitet wird, 
und das Ordoval G, das sich vorwiegend von dem Kohlenwasserstoff Reten als Grund- 
substanz herleitet, besonders berücksichtigt. Ausführlich werden die Methoden zur 


Kondensation der verschiedensten Benzolderivate mit Formaldehyd, welche zu gerben- 


den Systemen führen, beschrieben und eingehende Angaben über die analytischen 
Methoden zur quantitativen und qualitativen Untersuchung sowohl der natürlichen 
vegetabilischen wie der synthetischen Gerbstoffe gemacht. Diese Ausführungen, welche 
sich meist auf persönliche Erfahrungen und Versuche G. Grassers gründen, setzen 
den Leser vielfach in die Lage, dieses neuartige und nicht allen leicht zugängliche 
Gebiet selbst experimentell zu bearbeiten. — Weniger glücklich ist dem Verf. leider 
der 1. Teil seines Buches gelungen, welcher von der Synthese pflanzlicher Gerbstoffe 
handelt. Es muß als rückständig empfunden-werden, wenn auf $. 8 gesagt wird, daß 
die Annahme berechtigt sei, daß die echten Gerbstoffe esterartige Derivate der Phenol- 
‘carbonsäuren vorstellen, denn wir wissen heute mit Bestimmtheit, daß im wesentlichen 
nur die Gerbstoffe vom Typus des Galläpfeltaunins zu der von Grasser charakteri- 
sierten Gruppe gehören, während gerade die technisch wertvollsten natürlichen Gerb- 
stoffe wie Quebracho und vielleicht auch Eiche der Gruppe der „kondensierten Gerb- 
stoffe‘ zugeteilt werden müssen, in welchen in der Hauptsache keine esterartige, 
sondern eine Kohlenstoff-Kohlenstoff-Kernbindung zwischen den Bausteinen besteht. 
(vgl. dies. Berichte 5, 182; 1921). Es fällt ferner auf, daß bei der sonst recht eingehenden 
Besprechung der. synthetischen. Arbeiten über pflanzliche Gerbstoffe die Literatur nur 
bis 1913 berücksichtigt ist. So finden wir nichts über die Synthese der Penta-(digalloyl)- 


glueosen (E. Fischer, M. Bergmann, Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. 51, 1767; 1918), 


welche wohl den Gipfel der synthetischen Tätigkeit Emil Fischers und seiner Mit- 
arbeiter auf diesem Gebiet bedeutet. Befremdend wirken ferner die theoretischen 
Betrachtungen über die Pickelwirkung und die Formaldehydgerbung. Die Wirkung 
des Formaldehyds auf Haut wird als eine Art Pickelwirkung aufgefaßt; es muß aber 
gesagt werden, daß sich der. „Pickel“ oder „Pökel“ (Einwirkung von Neutralsalzen bei 
Gegenwart von Säuren auf tierische Haut) im Gegensatz zur Gerbung als ein glatt 
reversibler Vorgang darstellt, während es. bekannt ist, daß Formaldehydleder: als, 
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besonders wasserfest gelten muß. Doch glaube ich, daß diese Mängel — an denen man 
im Interesse einer fortschreitenden wissenschaftlichen Vertiefung der biologisch und 
technisch so ungemein wichtigen Gerbereiforschung nicht schweigend vorübergehen 
kann — nur als Schönheitsfehler in dem sonst interessanten Buch zu werten sind. Es 
sei hiermit besonders allen gerberisch und an dem Poteinfache interessierten Technologen 
bestens empfohlen. O. Gerngross (Berlin). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


Allgemeine Biologie. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 

e Tendoloo, N. Ph.: Konstellationspathologie und Erblichkeit. Berlin: Julius 
Springer 1921. 328. M. 8.60. 

Unter der Bezeichnung Konstellationspathologie wird eine mit dem Konditionalis- 
mus identische Wissenschaftslehre entwickelt. Als Forderung wird aufgestellt „‚voll- 
ständige qualitative und quantitative Bestimmung der äußeren und inneren Kon- 
stellationen, auch dann, wenn ein Faktor die ganze Aufmerksamkeit zu beanspruchen 
droht“. Die Begründung erfolgt durch Heranziehung einer reichen Fülle von Beispielen, 
besonders aus dem Gebiete der Pathologie. Die philosophische Seite des Problems, 
die dem Konditionalismus bekanntlich entgegengehaltenen Einwände, werden nicht 
behandelt. Besonders eingehend wird eine Allgemeinvorstellung über die den Ver- 
erbungstatsachen zugrunde liegenden Vorgänge ausgeführt, die etwa die Mitte zwischen 
Epigenese und Evolution hält. „Ein Erbfaktor kann an der Entwicklung mehrerer 
Eigenschaften Anteil haben, die Entwicklung einer Eigenschaft dem Zusammenwirken 
zweier oder mehrerer Erbfaktoren zuzuschreiben sein.“ Die Vererbungskomplexe 
(z. B. im Status degenerativus), die uns in der menschlichen Pathologie vielfach ent- 
gegentreten, widersprechen dem Satze Mendels von der wechselseitigen Unabhängig- 
keit bestimmter Merkmale in der Vererbung. Mendels Regel ist abgeleitet aus dem 
Verhalten ganz einfacher äußerer Merkmale, deren Vererbungsfaktoren sich nicht 
gegenseitig beeinflussen, die polymorphe Erblichkeit vieler pathologischer Erschei- 
nungen beim Menschen macht die Annahme von verschiedenen Konstellationen teil- 
weise aufeinander einwirkender, „unter sich verwandter‘ Erbfaktoren notwendig. 

Oehme (Bonn). 

Benders, A. M.: Unsere Konstitution. Genetica Tl. 2, Julih., 8. 301—322. 
1920. (Holländisch.) 

Unter dem Einfluß der Bakteriologie ist der Faktor des Erregers gegenüber dem 
reagierenden Organismus ungewöhnlich in den Vordergrund gerückt worden. Dies 
ist eigentlich erstaunlich, denn gerade die Bakteriologie müßte doch den Einfluß des 
Nährbodens stark betonen. So erregt ein Typhusbacillus an sich nur eine Sepsis, zum 
Entstehen des Bauchtyphus ist die besondere Reaktion des Menschen notwendig. 
Nur so wird es verständlich, daß auch gewöhnlich nicht pathogene Keime u. U. Krank- 
heiten verursachen können. In diesem Sinne erklärt Escherich die Skrofulose für 
eine. konstitutionelle Bakterienerkrankung, Ponce und Mencer die Psoriasis in gleicher 
Weise. Der Begriff der Konstitution ist noch immer nicht scharf genug umrissen und 
einesteils von Martius als Diathese, von anderen als Krankheitsbereitschaft aufgefaßt 
worden. Lubarsch bezeichnet als Konstitution die Reaktionsart des Organismus auf 
Reize; als Disposition die im Organismus gelegene Möglichkeit äußeren Einflüssen zu 
unterliegen. In diesem Sinne ist die Skrofulose und die exsudative Diathese kon- 
stitutionell. Die Konstitution kann angeboren sein, kann sich aber auch entwickeln. 
Die Konstitutionslehre wird zu einem Grundpfeiler der Erblichkeitslehre. Die erblichen 
Krankheiten müssen also als Reaktionen des Organismus unter bestimmten Bedingungen 
betrachtet werden. Sie stellen mendelnde Faktoren des Keimplasmas dar. Verf. zählt 
dann. eine große Anzahl von Krankheitsbildern auf, die er als Kennzeichen einer ab- 
normen Veranlagung betrachtet. Auch können sich innerhalb derselben degenerierten 
Familie bei den verschiedenen Gliedern unterschiedliche Zeichen herausbilden. An den 
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Krankheiten des Zentralnervensystems kann man sogar ersehen, daß im allgemeinen 
nicht nur ein System erkrankt ist. Es scheint, daß im Keimplasma u. U. ein Faktor 
gestört ist, der wie im Falle der amaurotischen Idiotie seine krankmachende Wirkung 
in allen Zellen des Nervensystems zum Ausdruck bringt. Trotzdem soll damit nicht 
etwa angenommen werden, daß die Zellpathologie als solche ihre Berechtigung ver- 
loren hat. Im Gegenteil sind alle Lebensprozesse an Zellen gebunden. Vor allen Dingen 
sind 2 Momente von größter Bedeutung. Das Entstehen von Abbauprodukten in den 
Zellen und die Durchlässigkeit der Zellmembran für dieselben. Wenn der Zelle nicht 
‚die nötigen Nahrungsstoffe zugeführt werden, so verhungert die Zelle. Viel wichtiger 
aber ist die Funktion der Zellmembran für den Durchgang von Stoffwechselendproduk- 
ten aus der Zelle heraus. Entstehen pathologische Stoffwechselprodukte, die die Zelle 
verlassen können, so kann es zu Prozessen kommen, wie bei der Alkaptonurie. Werden 
sie in der Zelle aufgehäuft, so kann es zu Ablagerungen in der Zelle kommen, die zur 
sekundären Degeneration der Zelle führen. Welche Zellaparate mit gewissen Funktionen 
zusammenhängen, ist noch ganz unbekannt. Die Edingersche Aufbrauchtheorie wird 
abgelehnt. Als gefährlich für die Zelle wird angesehen das Auftreten pathologischer 
Stoffwechselprodukte, insbesondere, wenn sie die Zellmembran nicht nach außen 
passieren können. Ruhe und Schlaf dienen zum Wegschaffen angesammelter Zell- 
schlacke. Es wird für unberechtigt erklärt, im Laufe des Lebens auftretende erbliche 
Abweichungen, auch wenn sie durch äußeren Anstoß zur Entwicklung gekommen sind, 
als Krankheiten zu bezeichnen. Die erblichen Abweichungen werden als Keimanlagen 
einer oder mehrerer Differenzierungsprodukte des gleichen Grundgewebes angesehen. 
Finden wir erbliche Abweichungen in verschiedenen Gewebssorten, so läßt sich der 
ursprüngliche Fehler auf die Gewebsart zurückführen, von der sie ausgehen. So die 
Muskelatrophien auf das Muskelgewebe des Mesoderms. Es muß also auch im Ei eine 
Lokalisation bestehen, die sowohl im Kern als auch im Plasma begründet liegen kann. 
Das Zentrifugieren von Eiern ändert jedoch die Wachstumsprozesse nicht. Nach 
Duisberg wären diese Funktionen auf die Plastosomen des Eiplasmas zurückzuführen. 
Jedenfalls scheinen Verschiebungen im Plasma eher vorstellbar als in den Chromosomen. 
Die Ausführungen führen zu der Anschauung, daß das Konstitutionsproblem ein Erb- 
lichkeitsproblem ist und daß dieses in den Keimzellen wurzelt. Kuezynskr (Berlin). 

Leeaillon, A.: Sur l’action qu’exerce l’acide sulfurique eoncentr6 sur les eufs 
de Bombyx mori. (Über den Einfluß, den konzentrierte Schwefelsäure auf die Bier 
von Bombyx mori ausübt.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 172, Nr. 11, S. 718—721, 1921. 

Es ist richtig, daß das Eintauchen unbefruchteter Eier in H,SO, einen Einfluß 
hat auf einige von den Eiern, die nicht von selbst ihre Farbe geändert hätten. Es ist 
dabei gleichgültig, ob man frisch abgelegte Eier oder auch 20—25 Tage abgelegte Eier 
benutzt. Die Fähigkeit zu parthenogenetischer Entwicklung bleibt also lange erhalten. 
Bei denselben Bedingungen, Zeit, Temperatur und Konzentration, bei denen H,SO, 
auf unbefruchtete Eier wirkt, ist sie ohne Einfluß auf befruchtete Eier, mögen sie frisch, 
vor 18 Stunden oder vor 5—7 Monaten abgelegt sein. Unter dem Einfluß der H,SO, 
verlieren die Eier ihre gelbe Farbe. Das Chorion scheint seine Struktur zu verändern 
und durchscheinender zu werden. Vielleicht spricht dies für die Theorie von Loeb, 
daß die H,SO, die Permeabilität der Eimembran für O steigert. Andererseits ist es 
nicht auszuschließen, daß auch Spuren von H,SO, in den Eidotter eindringen und dort 
eine Dehydratisierung bewirken, wie sie von Delage und Goldsmith angenommen 
wird, oder daß die H,SO, die Rolle eines Katalysators hat. Friüz Levy (Berlin). 

Runnström, J.: Li osmotischen Druck und Eimembranfunktion bei den 
Lachsfischen. (Zootom. Inst., Stockholm.) Sonderdruck aus Acta zool. 16 $. 1920. 

Für die Bestimmung des osmotischen Drucks in Eiern gibt es drei Methoden: 
1. Messung der Eier in Salzlösungen von verschiedenen Konzentrationen; 2. Prüfung 
der Lebensfähigkeit in verschiedenen Konzentrationen einer physiologisch kompen- 
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sierten Salzlösung; 3. Gefrierpunkts- oder Leitfähigkeitsbestimmung an zerquetschten 
Eiern. Die mitgeteilten Versuche beziehen sich wesentlich auf Eier von Salmo salar. 
Da bei diesen pulsierende Bewegungen exakte Messungen unmöglich machen, konnte 
Verf. Methode 1 nicht anwenden, er machte hier Gefrierpunktsbestimmungen mit dem 
Beckmannschen Apparat. Diese waren bei Eiern und Larven von Osmerus nicht leicht 
möglich, deswegen wurde bei ihnen die Methode 2 angewandt. 1909 hat Verf. mit 
Backman gefunden, daß sich Froscheier in froschblutisotonischer 0,6proz. NaCl- 
Lösung nicht normal entwickeln können. Neue Versuche wurden gemacht mit Eiern 
von Rana temporaria (fusca) und arvalis in verschiedenen Verdünnungen von Göth- 
lins froschisotonischer Lösung NaCl 0,65%, KCl 0,01%, CaCl, 0,0065%, NaHCO, 
0,10%. Die Eier von R. fusca und arvalis sind verschieden empfindlich gegenüber 
Salzlösungen. Bei R. arvalis steht die Entwicklung schon während der Furchungs- 
stadien still. Bei weiter Entwickelten unterbleibt die Überwachsung der vegetativen 
Hälfte. Trotzdem kann es zu einer Absetzung des Kopfes und einer Ausbildung von 
Medullarfalten kommen. Bei R. temporaria wird die Furchung nicht unterdrückt, aber 
verzögert. Störungen zeigen sich vor allem während der Gastrulation. Bei den ersten 
Enntwicklungsvorgängen scheint ein bedeutend niedrigerer osmotischer Druck im Frosch- 
ei zu herrschen als bei erwachsenen Individuen. Für die Senkung des osmotischen 
Drucks werden verantwortlich gemacht: 1. Zustandsänderungen der Kolloide mit 
folgender Absorption der Kıystalloide (Runnström und Backman 1919). 2. Per- 
meabilitätssteigerung, die einen Austritt von Krystalloiden bewirkt (McCleudon 
1914). 3. Quellung (Runnström). Die Längsstreckung der Larve wird nicht, wie 
Schaper 1902 annahm, durch Wasseraufnahme, sondern unabhängig von ihr durch 
typische Umordnung der Zellen bewirkt. Bei Larven mit weit offenem Urmund wird 
trotzdem ein Kopf von normaler Größe abgesetzt. Dieser Befund ist eine neue Stütze 
für die Annahme von Kopsch und Spemann, daß ein Gebiet vor der erst erscheinen- 
den Urmundlippe die prospektive Bedeutung hat, den vorderen Teil der Medullarrinne 
auszubilden, denn bei den beobachteten Eiern von R. arvalis wächst die Urmundlippe 
nicht nach hinten; der vegetative Teil bleibt ganz unbedeckt. Trotzdem entsteht vor 
der Urmundlippe eine stark verkürzte Medullarrinne, die nicht geschlossen wird. 
Aus der Anlage des Kopfes ist zu entnehmen, daß es sich vor allem um die Anlage des 
Gehirns handelt. II. Nach referierten Versuchen von Nordgaard hat ein Verweilen 
von Salmonideneiern in bis etwa 10°/,, verdünntem Seewasser während der ersten 
Eientwicklung einen nachteiligen Einfluß. Der größte Teil geht zugrunde, die sich 
entwickelnden Tiere bleiben hinter den Kontrollen zurück. III. Gefrierpunktsbestim- 
mungen wurden an zerquetschten Eiern von Salmo salvellinus gemacht. Eier aus dem 
Ovidukt ergaben: A = —0,645, das Blut erwachsener Tiere öd = —0,636, befruchtete 
Eier nach 4 Stunden Aufenthalt in Süßwasser A = —0,599. Der osmotische Druck 
wird also nach der Ablage um etwa 6% herabgesetzt. Die Eier haben eine weitgehende 
Unabhängigkeit von der Umgebung, die Salmoeier sind stark hypertonisch im Ver- 
hältnis zu dem Medium, in dem sie sich entwickeln, während nach Dakin die Eier 
von Pleuronectes stark hypotonisch sind. Frisch geschlüpfte Larven haben A = 0,580. 
IV. Vor der Ablage sind die Eier leicht zu Zerquetschen, nach Ablage in Süßwasser 
werden sie hart. Entsprechend kollabieren nach Zentrifugieren Eier, die nur 10—15 Mi- 
nuten in Süßwasser verweilt haben, aber nicht solche, die 20—30 Minuten in Süßwasser 
lagen. Frisch abgelegte kollabierten sofort beim Zentrifugieren. Aufenthalt in 8—10%/ 
Seewasser verhindert die Eier von Lachsfischen hart zu werden. Nicht abgelegte Eier 
und solche, die einen Tag in 10°/,, Seewasser verweilt hatten, kollabierten mit derselben 
Geschwindigkeit beim Zentrifugieren. Die Eigenschaft der Eier hart zu werden hängt 
vor allem von einer Veränderung der Eimembran ab; es tritt eine Verdichtung der 
Membrankolloide bei Berührung mit dem Seewasser ein. 3% KOH löst die Membran 
bei unmittelbar dem Eileiter entnommenen Eiern und solchen, die aus dem Bileiter 
in 10%/,9 Seewasser oder Ringerlösung gebracht wurden. Bei Eiern, die mit Süßwasser 
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in Berührung gekommen waren, kann die Membran nicht mit KOH aufgelöst werden, 
auch nicht bei Eiern, die nach eintägigem Verweilen in Süßwasser in 15/,, Seewasser 
überführt wurden. V. Bei der Härtung der Membran wird auch die Mikrocyte ge- 
schlossen. Eier, die 30 Minuten in Süßwasser lagen, können nicht mehr befruchtet 
werden, während Eier aus Ringerlösung nach 1, 3, 24 Stunden, ja noch nach 3 Tagen 
befruchtet werden konnten. VI. Bei unbefruchteten, wie bei befruchteten Eiern von 
Salmo salvellinus tritt im Süßwasser eine Cytoplasmawanderung zum animalen Pol 
auf. Die Anhäufung des Cytoplasmas ist aber nicht ganz konzentrisch. In einer Rich- 
tung ist das Ei in dem animalen Teil mehr abgeplattet. Unter dieser abgeplatteten 
Stelle findet man eine bedeutend stärkere Anhäufung von größeren Tröpfchen. Diese 
Ansammlung findet man später immer unterhalb der Schwanzwurzel des Embryos 
wieder. Man kann folglich schon am unbefruchteten gequollenen Ei die Lage des 
künftigen Embryo unterscheiden; die Befruchtung scheint ohne Bedeutung für die 
Ausbildungen der Richtungen des Embryos zu sein. VII:-Nach dem Absterben werden 
Eier der Salmoniden, die man in Süßwasser liegen läßt, weiß und wieder hell nach Über- 
führung in eine Salzlösung. Diese Eigenschaft rührt her vom Gehalt an Globulinen. 
Diese werden gefällt, wenn zu 1,5 Teilen Preßsaft von Eiern 1,28 Teile destilliertes 
Wasser gesetzt werden. Die verschiedenen Salze haben sehr verschiedenen Einfluß 
auf die Löslichkeit der Dotterflüssigkeit. Man findet bei Verwendung von neutralen 
0,17n-Lösungen von K-Salzen: SCN>J>NO,>S80,>Cl. Auch das Acetation 
löst schlecht. Zweiwertige Kationen fördern die Lösung bedeutend mehr als die ein- 
wertigen. Die Kationenreihe ist Ca> Mg> Sr> K,Na. VIII. Eier von Osmerus 
eperlanus konnten ohne Schädigung in einer Ringerlösung mit dem Gefrierpunkt—0,59°, 
die dem Blut der erwachsenen Tiere isotonisch ist, gezüchtet werden. IX. Auch bei 
Salmo salvellinus fand Verf., wie Loeb früher für Funduluslarven beschrieb, daß das 
Herz durch KCl zum Stillstand gebracht wird. Vor dem Ausschlüpfen sind die Eier 
weit weniger KCl-empfindlich als nach dem Ausschlüpfen; das dürfte durch die Ver- 
änderungen des Eimembran bedingt sein. Eine Larve mit gelähmtem Herzen lebt weiter, 
wenn sie rechtzeitig aus der KCl-Lösung gebracht wird. Sogar schon eine Konzentration 
von KCl (0,08—0,1%), die in normalem Seewasser vorhanden ist, verlangsamt die 
Herztätigkeit. Zufügung einer isotonischen oder hypertonischen Mischung von NaCl 
und CaCl, entgiftet KCl. Diese Salze verhindern wahrscheinlich das Eindringen von 
KCl, dagegen beschleunigt KOH das Eindringen von KCl. Infolge des Schutzes durch 
die Eimembran sind noch nicht geschlüpfte Larven auch gegen KOH viel weniger 
empfindlich als geschlüpfte. X. Bei der Entwicklung der Lachsfische spielt die osmo- 
tische Wasseraufnahme bei weitem nicht dieselbe Rolle wie beim Frosche. Die Längs- 
streckung wird vor allem durch eine Umsetzung des Dottermaterials bewirkt. Wahr- 
scheinlich wird gleichzeitig Wasser durch Quellung aufgenommen, wodurch der Wasser- 
gehalt des Embryo vermehrt wird. Die Haut der Froschembryonen und -larven muß 
leichter permeabel für das Wasser sein als die Embryonen und Larven der Lachsfische. 
Fritz Levy (Berlin). 

Just, E. E.: The fertilization-reaetion in Echinaraehnius parma. IV. A further 
analysis of the nature of butyrie acid activation. (Die Befruchtungsreaktion bei 
Echinarachnius parma. IV. Eine weitere Analysis der Natur der Entwicklungserregung 
durch Buttersäure.) (Marine biol. laborat., Woods Hole a. zool. laborat., Howard univ., 
Washington.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 39, Nr. 5, S. 280—305. 1920. 

Untersucht wurde die Cytolyse der Eier durch Buttersäure und die Dauer ihrer 
Befruchtungsfähigkeit nach Buttersäurebehandlung. Versuchsreihen mit 1 und 2cem 
a/,o-Buttersäure + 50 cem Seewasser. Wenn das Ei nach 20 Sekunden in reines See- 
wasser gebracht wird und noch keine Membran bildet, hat es durch die Säurebehandlung 
eine Widerstandsfähigkeit gegen die normale eytolytische Kraft des Seewassers ge- 
wonnen. Säurebehandlung von 1 Minute schädigt die Eier schwer. Zu unterscheiden. 
sind Eier mit Membranbildung und mit gelblicher Rinde. Dies letztere Merkmal ist 
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das Anzeichen beginnender Oytolyse. Die Membranbildung stellt einen Schutz gegen 
Cytolyse dar. Sowohl durch geeignete Behandlung mit Buttersäure wie durch Be- 
fruchtung wird bei den Eiern von Echiarachnius eine Entwicklung ausgelöst. Diese 
Entwicklungserregung ist ein irreversibler Vorgang. Es wird eine Membran gebildet. 
Auch nach künstlicher Entfernung der Membran können Spermatozoen nicht mehr in 
das Ei eindringen. Eine Membranbildung unterbleibt bei zu kurzer Anwendung der 
Buttersäure und bei überexponierten Eiern, die eine gelbliche Rinde bekommen. 
In unter- wie überexponierte Eier können Spermatozoen eindringen. Die unterexpo- 
nierten zeigen Membranbildung, Furchung, Larvenentwicklung, die überexponierten 
keine Membranbildung, abnorme Furchung und Larvenentwicklung. Bei Echiarachnius 
sind leicht die Veränderungen zu verfolgen, die sich nach der Befruchtung bei der 
Membranbildung abspielen. Von der Eirinde stoßen sich an der Seite des Sperma- 
eintritts scharf umschriebene Tropfen ab, die sich durch den perivatellinen Raum 
bewegen, bevor sie in Lösung gehen. Mit anderen Worten, der Prozeß, der der Membran- 
bildung zugrunde liegt, ist eine Sekretion oder Verflüssigung der Eirinde. Das Ergebnis 
ist der weite perivatelline Raum und die Verkleinerung des Eies. Das aktivierte Ei 
hat sein Fertilisin abgegeben infolge von Neutralisation durch Antifertilisin. Das 
zu lange mit Buttersäure behandelte Ei ist ein Ei in Cytolyse, aber Aktivation ist nicht 
gleichbedeutend mit Cytolyse. Deswegen lehnt Verf. auch die Loebsche Theorie der 
Befruchtung und Parthenogenese als eytolytischen Prozeß ab. Andererseits gehören 
die Veränderungen im Ei, die Änderungen der Plasmaviscosität, der Oxydation, der 
Permeabilität und der Empfindlichkeit gegenüber KCN nicht der „Fertilisations- 
reaktion per se‘ an; sie gehören zum Problem der Zellteilung allgemein. Sie erklären 
noch nicht die Aktivation des Eies. Dies soll am besten die Fertilisintheorie von Lillie 
tun. Sie behauptet, daß die Entwicklungserregung erfolgt durch eine im Ei entstehende 
Substanz, das Fertilisin. Das Sperma aktiviert das Fertilisin. Das aktivierte Fertilisin 
wirkt auf Ei und Sperma. Das aktivierte Fertilisin bewirkt im Ei die corticalen Ver- 
änderungen und bringt den Spermakopf zum Aufquellen. Die Fertilisinwirkung ist 
nicht reversibel und destruktiv, sondern eine momentane Reaktion, die den ganzen 
Apparat auslöst, mit allen Begleiterscheinungen wie Oxydations-, Permeabilitäts- usw. 
Änderungen, die zur Eifurchung gehören. Fritz Levy (Berlin). 

Jnman, O. L.: Comparative studies on respiration. XVI. Effeets of hypotonie 
and hypertonie solutions upon respiration. (Vergleichende Studien über die Respi- 
ration. XVI. Die Wirkung von hypotonischen und hypertonischen Lösungen auf die 
Respiration.) (Laborat. of plant physiol., Harvard univ., Cambridge.) Journ. of gen. 
physiol. Bd. 3, Nr. 4, 8. 533—537. 1921. ' 

Verf. benutzt die von Osterhout (J. Gen. Physiol. 1, 17; 1918/19) beschriebene 
Methode, um den Einfluß des osmotischen Drucks des Mediums auf die Atmung von 
Laminaria agardhii und Ulva lactuca zu untersuchen. Gemessen wurde die CO,-Pro- 
duktion. Um die aus dem Carbonatgehalt des Seewassers resultierende Fehlerquelle 
auszuschalten, wurde künstliches Seewasser, van’t Hoffs Lösung ohne Carbonate, be- 
nutzt, nachdem festgestellt war, daß die normale Atmung in dieser Lösung nicht ver- 
ändert wird. 

a ah gleich große Stücke von Laminaria wurden von frischem Material abgetrennt 
und in die Respirationskammer gebracht. Die Wände der Kammer waren mit Filtrierpapier 
ausgeschlagen, as mit der Versuchslösung getränkt war, so daß die Kammerluft mit Feuchtig- 
keit gesättigt war. Nachdem zuerst für jedes Stück die Normalmenge von CO, festgestellt 
war, wurde das Stück für 5 Minuten in die Versuchslösung und darauf wieder in die vorbereitete 
Kammer gebracht. Die CO,-Menge wurde von 10 zu 10 Minuten bis zu 60 Minuten im ganzen 
gemessen. Künstliches Seewasser hatte denselben Effekt wie gewöhnliches Seewasser von der- 
selben Konzentration. Als Maß der Konzentration diente das mit einer Westphalwage ge- 
messene spezifische Gewicht und die nach Beckmann festgestellte Gefrierpunktserniedrigung. 
Die Temperatur war 18°+2°C. Die Resultate sind als Kurven wiedergegeben. 

Die Resultate sind folgende: Sowohl hypotonische als hypertonische Lösungen 
erniedrigen die CO,-Produktion, hypertonische Lösungen (spez. Gew. 1,130; A =—9,37 
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mehr als hypotonische (spez. Gew. 1,0023 und 1,0062; d = — 0,187 und — 0,460). 
Die CO,-Menge, die nach Behandlung mit hypertonischen Lösungen produziert wird, 
ist eine lineare Funktion der Konzentration der Lösung. Bei den hypotonischen Lö- 
sungen sind die Beziehungen komplizierter. Hypertonische Lösungen von NaCl und 
CaCl, sowie von Mischungen beider im Verhältnis NaCl : CaCl, = 50 : 1 hatten ähn- 
liche Wirkung wie Seewasser von derselben Konzentration. Petow (Kiel). 

Drzewina, Anna et Georges Bohn: Variations de la susceptibilit6 aux agents 
nocifs avec le nombre des animaux traitös. (Variationen der Empfindlichkeit 
gegen schädliche Agenzien entsprechend der Zahl der behandelten Tiere.) Cpt. 
rend. hebdom. des söances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 8, S. 485—487. 1921. 

Convoluta wurde mit verschieden konzentrierten Lösungen von 0,5—5 Tropfen 
Elektrargol (kolloidales Silber) auf 25 ccm Seewasser behandelt. Monatelang wurde 
täglich die Beobachtung gemacht, daß unabhängig von der Konzentration einzelne 
Tiere in einer Uhrschale sehr schnell getötet (zytolisiert) wurden, eine kleinere Anzahl 
Tiere in einer Uhrschale nach etwas längerer Zeit, etwa 100 Tiere in einer Uhrschale 
lebten noch nach 2 Tagen. Die Versuche wurden mit gleichem Erfolg wiederholt mit 
Stylonichia, Colpidium, Vorticella, Paramaecium und anderen Infusorien. Fritz Levy. 

Hertwig, Günther: Das Sexualitätsproblem. Biol. Zentralbl. Bd. 41, Nr. 2, 
S. 4987. 1921. 

Kritisches Referat über neuere Arbeiten von Zoologen und Botanikern über das 
Sexualitätsproblem. Dieses umfaßt 2 Grundfragen, die miteinander in engstem Zu- 
sammenhang stehen: die Frage nach dem Wesen der Geschlechtlichkeit überhaupt 
und 2. die Frage der sog. Geschlechtsbestimmung. Für die Beantwortung der Frage 
nach dem Wesen der Geschlechtlichkeit entwickelt Verf. folgende Ansicht: Es gibt 
nicht zwei verschiedene, dauernd getrennt in den Zellkernen vorhandene geschlecht- 
liche Kernkomponenten, sondern nur eine Art Kernsubstanz mit der Fähigkeit, in 
männlicher oder weiblicher Richtung zu reagieren. Diese als männlich oder weiblich 
zu bezeichnenden Zustandsänderungen der Kerne bzw. der Chromosome werden bei 
der Befruchtung durch die Kern- und Chromosomkonjugation ausgeglichen und dieser 
Ausgleich ist seinerseits wieder die Ursache der Chromosomentrennung bei der Re- 
duktionsteilung. Bei der Erörterung des Problems der Geschlechtsbestimmung weist 
Verf. zunächst darauf hin, daß wohl alle miteinander kopulierenden Gameten sexuell 
verschieden sind, wie für scheinbar gleiche sog. Isogameten die Arbeiten von Burgeff 
ergaben, der bei Schimmelpilzen zweierlei Mycelien fand: + und — -Mycele, die Kopu- 
lationsäste bilden. Die Geschlechtsbestimmung wird folgendermaßen erklärt im An- 
schluß an die neuen Ergebnisse insbesondere von Morgan, Goldschmidt und ihrer 
Mitarbeiter: Anzunehmen sind zwei geschlechtsdifferenzierend wirkende Gene M und F, 
die in jedem Zellkern vorkommend, je nach dem Stärkeverhältnis untereinander und 
je nach der realisierenden Einwirkung nicht idioplasmatischer Faktoren bald nur ein- 
zelne Zellen, bald ganze Zellkomplexe, bald ganze vielzellige Individuen zu männlichen 
oder weiblichen stempeln. Fritz Levy (Berlin). 

Boedijn, K.: Die Chromosomen von Oenothera Lamarckiana, mut. Simplex. 
Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 24, H. 1, S. 71—76. 1920. 

Verf. fand folgende Chromosomenzahlen: O. simplex 14, blandina 14, simplex 
nanella 14, simplex linearis 14, deserens 14, secunda 14, simplex lata 15, secunda 
lata 15, simplex semigigas 21, (blaudina x simplex) semigigas 21, simplex nanella. 
duplex 28. Die Ergebnisse entsprechen den, aus den morphologischen Merkmalen. 
abgeleiteten Erwartungen für die einzelnen Mutanten und bestätigen die Folgerung, 
daß O. Lamarckiana mut. simplex, trotz ‚des Fehlens der Velutinagameten, nahezu 
dieselbe Mutabilität besitzt. Da O. blandina die Mutabilität eingebüßt hat, kann bei 
der Kreuzung (blandina X simplex) semigigas nur der simplex-Pollen nach gigas 
mutiert sein, während Gates die Verdoppelung der Chromosomen bisher in der Eizelle 
annahm. Fritz Levy (Berlin). 
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Hogben, Lancelot: Studies on synapsis. III. — The nuclear organisation of 
the germ cells in libellula depressa. (Studien über Synapsis. III. Der Kernbau'in 
den Keimzellen bei Libellula depressa.) Proc. of the roy. soc. ser. B, Bd. 92, 
Nr. B643, S. 60—80. 1921. Vgl. Ber. 3, 394. 

Diploide Chromosomenzahl 5'23, © 24. Die Chromosomen sind annähernd gleich- 
groß. In den der Reduktion vorangehenden Mitosen sind die Chromosome stärker 
gekrümmt und weisen größere Unterschiede untereinander auf. In der Telophase weisen 
sie keinen Längsspalt entsprechend der folgenden Teilung auf; sie ziehen sich zu langen 
feinen gekörnten Fäden aus, die schleifenförmig um den Pol gelagert sind: Diese Fäden 
bilden ein so feines Netzwerk, daß ihre Individualität nicht erkannt werden kann. 
In der Prophase spielt sich der umgekehrte Vorgang ab. Die Fäden werden immer 
dicker und deutlicher, gleichzeitig werden sie kürzer und spalten sich in 2 bogenförmige 
Chromosome. Verf. beobachtete ein paarweises Aneinanderlegen in der Synapsis nach 
dem Modus der Parasyndese (er spricht von Parasynapsis) in den Oocyten. Für die 
Spermatocyten hält er sie für wahrscheinlich. Die Querachse der Tetrade bei der 
' ersten Reifungsteilung entspricht dem Längsspalt im Diplotän; das X-Chromosom 
wird bei der zweiten Reifeteilung geteilt. Der Verf. verwirft die Ansicht, daß die Plas- 
mosomen irgendwie mit dem Kernchromatin zusammenhängen. Dagegen stehen sie 
in Zusammenhang mit der Dotterbildung. Wenn der Kern auch zur Bildung von 
Chromidien und Sekundärkernen Stoffe liefert, spricht dies in keiner Weise gegen 
die Kontinuität des Chromatins während des Wachstumsstadiums. st Fritz Levy. 


Seurat, L.-G.: Döveloppement embryonnaire et 6volution du Strongylacantha 
glyeirrhiza Beneden (Trichostrongylidae). (Embryonale und larvale Entwicklung 
von Strongylacantha glycirrhiza Beneden.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 83, Nr. 34, S. 1472—1474. 1920. 

Unteisnchung der Furchung und larvalen Entwicklung der Trichostrongylide Strongyla- 
cantha glycirrhiza, welche die erste Hälfte des Dünndarms der rhinolophen Fledermäuse 
bewohnt, am frischen Objekt. Für die ersten Stadien der Furchung wurde der genaue Zell- 
stammbaum ermittelt. Aus den Angaben über Entwicklung der Larve sei erwähnt, daß die- 
selbe zu einer gewissen Zeit nach dem Ausschlüpfen drei, wenigstens an den Enden des Tieres 
deutliche Häute besitzt und daß sie der für die ausgewachsene Form charakteristischen Mund- 
stachel entbehrt. Letzteres erklärt sich daraus, daß die Larve keine Nahrung außerhalb des 
Wirtstieres aufnimmt, sondern sich sehr bald encystiert S. Gutherz (Berlin). 

Dehorne, Armand: Sur le processus meiotique dans la spermatogenese de la, 
salamandre et du triton. (Über den Reduktionsvorgang in der Spermatogenese 
von Salamander und Triton.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des. 
seiences Bd. 172, Nr. 8, S. 480-481. 1921. 

Beträchtliche Mengen des aus der letzten Spermatogonienteilung hervorgegangenen 
Chromatins werden eingeschmolzen und zu achromatischer Substanz umgebildet. In 
der Spermatocytenphase findet man in der Mitte des Kerns gegenüber dem Zellzentrum 
„12 voluminöse Massen, eine Art Prochromosome, die dem Schiffbruch der Chromo- 
some entgangen sind‘. Diese Blöcke sind die Übrigbleibsel der 12 größten somatischen 
Chromosome. Sie spielen keine Rolle bei der Reduktion, da diese bereits (wann? Ref.) 
stattgefunden hat. Aus ihnen gehen alveolisierte Bänder hervor. Bei Triton findet 
Verf. in einem Augenblick einen Längsspalt in den Bändern. Die Fäden richten sich 
radiär gegen die Sphäre. Eine Parasyndese konnte Verf. nicht auffinden.: Fritz Levy. 


Pois son, R.: Spermatogenöse et chromosome exceptionnel chez Naucoris ma-- 
culatus Fab. (Spermatogenese und Sonderchromosom bei Naucoris maculatus.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 14, 8. 873—875. 1921. 

Die beiden Hoden bestehen jeder aus vier Hauptsamenkapseln und drei rudimen- 
tären. In jeder Hauptkapsel sind folgende Zonen klar unterscheidbar: 1. Spermato- 
gonien, 2. Wachstumszone, Zonen der 3. ersten Reifungsteilung, 4. der zweiten Reifungs- 
teilung, 5. Spermatiden, 6. Spermatozoen. Die Spermatogonien besitzen einen sehr 
chromatinreichen Kern und schwach färbbaren Nucleolus. Das Cytoplasma ist reich. 
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an Mitochondrien von verschiedenen Formen. Die Spermatogonienmitosen sind eng 
gedrängt und darum schwer zu studieren, trotzdem gelingt es ein Sonderchromosom 
(Chromosome exceptionnel) zu unterscheiden, das viel größer und dicker als die anderen 
Chromosome ist. Während des Wachstumsstadiums der Spermatocyten verklumpt 
das Chromatin in zwei chromatischen Körpern, einem sehr dieken, mehr oder minder 
kugelförmigen, und einem viel kleineren. Ein Netzwerk ist angedeutet. Die beiden 
Klumpen, die erst voneinander entfernt lagen, nähern sich und legen sich aneinander, 
ohne aber vollkommen zu verschmelzen. Der kleine Klumpen zieht sich in die Länge 
und nimmt die Form einer Hantel an. Er entfernt sich dann wieder von dem größeren, 
der in steigendem Maße segmentiert wird. Am Ende des Wachstumsstadiums bildet 
der große Körper ein langes Spirem, an dessen einem Ende der kleine Körper liegt, der 
jetzt die Form eines massiven Stäbchens angenommen hat. Dieser Körper bildet von 
da ab das, was Verf. Sonderchromosom (Chr. exceptionnel) nennt. Von der Zeit ab, wo 
das Spirem in Chromosome segmentiert wird, ändert das Sonderchromosom seine 
Gestalt nicht. In der Äquatorialplatte der ersten Reifungsteilung zählt man 17 Chromo- 
some: 14 auffallend gleich ‚große, stäbchenförmige Autosome, 2 Mikrochromosome von 
verschiedener Größe, die im Inneren der Platte liegen und 1 Sonderchromosom, das 
ein wenig außerhalb der Äquatorialplatte liegt. In der Prophase der ersten Reifungs- 
teilung erleiden die Autosomen eine Längsspaltung, aus der Diplosome hervorgehen. 
Die Paarlinge trennen sich. Bei ihrer Polwanderung werden sie von den Mikrochromo- 
somen überholt. Schon bei Beginn der Metaphase bemerkt man an beiden Polspindeln, 
in der Nähe des Zentrosoms ein Mikrochromosom, während das zweite gewöhnlich auf 
halbem Wege liegt. Während dieser Zeit hat das Sonderchromosom sich in die Länge 
gestreckt und die Form eines massiven V angenommen. Die beiden Arme des V nähern 
sich und trennen sich schließlich voneinander. Dieser Prozeß verläuft sehr langsam, 
so daß die Spalthälften des V den anderen Tochterchromosomen nachhinken. Die 
Äquatorialplatte der zweiten Reifeteilung weist auf: 14 ungefähr gleichgroße Chromo- 
some, 1 kleines Chromosom, 1 Sonderchromosom. Daß hier 16 Chromosome gegenüber 
17 in der ersten Reifeteilung beobachtet werden, erklärt Verf. so, daß „wahrscheinlich 
die beiden ro en eine Dyade bilden“. (Wie Verf. sich das denkt, ist aus 
der Arbeit nicht ersichtlich. Ref.) Die Chromosome werden quer geteilt. Die Mikro- 
chromosomendyade wird in Einzelchromosome zerlegt. Das Sonderchromosom legt 
sich parallel der Spindel und macht noch langsamer als bei der ersten Teilung’ ebenfalls 
eine Querspaltung durch. Wie die Tochtersonderchromosome an den Pol gelangen, 
sind die anderen Chromosome schon zu einer mehr oder minder gleichförmigen Masse 
verschmolzen. Jeder Spermatidenkern enthält also dieselbe Chromosomenzahl. Das 
Sonderehromosom hat viele von den Eigenschaften der Heterochromosome; es ist aber 
keins, weil es sich bei beiden Reifeteilungen teilt. Es dürfte daher auch nichts mit der 
Geschlechtsdifferenzierung zu tun haben. Fritz Levy (Berlin). 

Hovasse, R.: Contribution ä P’6tude histophysiologique des parasomes dans le 
pancreas d’un Tetard de Rana temporaria L. (Beitrag zum histophysiologischen 
Studium der Parasomen im Pankreas einer Kaulquappe von Rana temporaria L.) 
Opt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 4, 8. 190—191. 1921. 

Bei einer parthenogenetischen Kaulquappe von 51 Tagen, bei der von den Vorder- 
gliedmaßen ein Segment entwickelt war, zeigte sich das Pankreas dick vollgepfropft 


mit Fett. Gegenüber wenigen Zellen, die das übliche Aussehen der Pankreaszellen 


boten, war die Mehrzahl der Zellen reichlich mit Parasomen versehen; bis zu sieben 
fanden sich öfter in einer Zelle. Sie lagen entweder einzeln im Zellplasma oder im 
Inneren eines großen Parasomes, das ‚wie Blätterteig‘ konzentrisch geschiehtet den 
Kern umgeben kann. Die jüngsten Parasomenbildungen zeigen basophile Körner von 
etwa 1 u Durchmesser. Schon jetzt ist die konzentrische Schichtung angelegt. Ob 
die Körner aus dem Kern stammen, kann Verf. weder behaupten noch bestreiten. 


Bei wahrscheinlich älteren Bildungen findet man Fettkugel von 2—3 u Durchmesser, 


NAH 


die exzentrisch safranophile Körner abstoßen. Die Tröpfehen können wachsen, bis 
sie den größten Teil der Zelle einnehmen. Die konzentrischen Lagen des Parasoms, 
die durch das Fett an die Zellperipherie abgestoßen werden, können sich umbilden 
zu „chromophilen Bändchen“, indem sie an einem Punkte durchbrechen. In anderen, 
im übrigen gleichen Paratomen finden sich im Inneren des Blätterteiges 2 oder 3 Punkte, 
in denen Fett gebildet wird. Auch im Darmkanal fanden sich Epithelzellen mit Bürsten- 
besatz stark angefüllt mit Fett oder wenigstens Parasomen. Da die Nahrung aus- 
schließlich aus fettarmer Kost, gekochtem Spinat, bestand, ist unklar, woraus das Fett 
entsteht. Da bei einem befruchteten Kontrolltier ein ähnlicher Befund nicht zu er- 
heben war, müssen spätere Untersuchungen entscheiden, ob der oben referierte Befund 
als Anomalität aufzufassen ist oder. nur einem früheren Entwicklungsstadium entspricht. 
Fritz Levy (Berlin). 

Sansom, 6. 8S.: Parthenogenesis in the water vole, mierotus amphibius. (Par- 
thenogenese bei der Wasserratte Bus amphibius). Journ. of anat. Bd. 55, p. 
I, Oktoberh., 8. 68—77. 1920. 

Wildlebende Wasserratten wurden im März und April getötet und Ovarien und 
Uteri sofort fixiert. Beste Fixationen: 1. Bouins Gemisch Pikrinsäure-Formol-Eis- 
essig; 2. eine modifizierte Carnoylösung: 60%, gesättigte Lösung von HgCl, in absolutem 
Alkohol; 30%, Chloroform, 10%, Eisessig. Verf. beschreibt zunächst an der Hand von 
Mikrophotogrammen die normalen Reifungsstadien und die Reifung in atretischen 
Follikeln. Die ersten Anzeichen der Atresie sind charakteristische Veränderungen der 
Membrana granulosa und des discus proligerus. Einzelne dieser Zellen lösen sich von 
ihrer Unterlage los, runden sich ab und schwimmen frei im Liquor folliculi herum. 
Ihr Kern färbt sich tiefdunkel mit Hämatoxylin. In wenigen atretischen ‚Eiern fand 
Verf. im Cytoplasma einen kleinen kugelförmigen Körper, der sich stark mit Eosin 
färbte. Es ist möglich, daß dies der Balbianische Dotterkern ist. Befruchtungsstadien 
oder Eier mit J' und @ Vorkern hat Verf. nicht angetroffen. Er beschreibt kurz das 
2-Zellen-, 8-Zellen- und 13-Zellenstadium. In atretischen Follikeln fand Verf. Eier 
auf dern Zweiteilungs- und Vierteilungsstadium. Auf einer Spindel, die abgebildet ist, 
liegen stäbchenförmige Chromosomen unregelmäßig verteilt. Daneben finden sich in 
atretischen Follikeln Eier mit mehreren Kernen ohne Zellteilung. Fritz Levy (Berlin). 


Gicklhorn, Josef: Über den Blauglanz zweier neuer Oseillatorien. (Pflanzen- 
physiol. Inst., Univ. Graz.) Österr. botan. Zeitschr. Je. 70, Nr. 1/2, 8. 1—11. 1921. 


In der Umgebung von Graz wurden zwei neue Oscillatoriaarten (O. caerulescens 
und minima) beobachtet, die durch einen eigenartigen Blauglanz von allen anderen Arten 
unterschieden sind, der zu beobachten war, wenn die Fäden mit ihrer Längsachse in der Licht- 
richtung bei einer bestimmten Neigung (etwa 60—70°) des Präparates zum einfallenden Licht 
lagen. Ein Selbstleuchten kommt nicht in Betracht. Fluorescenz, Lichtkonzentration und da- 
durch entstehende Lichtlinie, Verstärkung der Phycocyanfarbe fällt auch weg, da eine solche 
auch bei anderen Formen auftreten müßte. Es bleibt nach Verf. nur die Erklärung als „Farbe 
trüber Medien“ übrig, wobei als trübes Medium der gefärbte Zellinhalt fungiert. Damit ist 
eine Wirkung der Membranstruktur kombiniert, die eine Interferenz des zerlegten Lichtes 
als „Gitterwirkung‘‘ zur Folge hat. Schließlich werden einige Beobachtungen über. die Be- 
wegungserscheinungen gemacht. Die Schleimabsonderung der Endzellen ist sehr stark und 
soll im Sinne Eichners als Bewegungsorgan fungieren, doch kann besonders bei Fadenbruch- 
stücken an jeder Zelle solche starke Absonderung beobachtet werden, wie auch durch Zusatz 
verschiedener Substanzen eine ungleiche Kontraktion der einzelnen Zellen und Spannungen 
im Faden wahrscheinlich gemacht sind. Die Widerstandsfähigkeit der beobachteten Formen 
gegen H,S ist sehr groß und kann bei Brinkolon durch selektive Kulturmethode verwertet 
werden. Fritz v, Wettstein (Berlin-Dahlem). 


Galiano, E. Fernandez: Sur ” reactions ehimiotactiques du flagell& „Chilo- 
monas“. (Über Chemotaxis des Flagellaten Chilomonas.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 12, S. 776—779. 1921. 

Bringt man unter ein Deckglas, unter dem sich größere Mengen des Flagellaten 
Chilomonas (Cryptomonaden) befinden, die Öffnung einer Capillare mit irgendeiner 
Säure, so kann man im Verhalten der Zellen 3 Phasen Bnfenechaiden, 1. die Flagellaten 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. VII. 32 


NN GB 


kommen mit dem Rand des diffundierenden Tropfens in Berührung; 2. sammeln sie 
sich in Form eines Halbkreises um den Tropfen an. Dieses Stadium bleibt bei höheren 
Konzentrationen (unter 1 : 5000) bestehen, während bei geringeren (über 1 : 5000) die 
Organismen in das Innere des Tropfens eindringen und sich dort ansammeln. Die 
beiden ersten Phasen werden dann sehr rasch durchlaufen. Es wurde auch der Einfluß 
in der Kulturflüssigkeit anwesender Kohlensäure auf diese Reaktion geprüft, jedoch 
ohne Ergebnis, das Verhalten war unverändert, wie dieses auch gegenüber destilliertem 
Wasser neutral war. Fritz v. Wettstein (Berlin-Dahlem). 


Geschwülste. 


Jess, Friedrich: Über Speicherung von Jod im Careinomgewebe. (Ein Beitrag 
zur Frage der Erzeugung und Verwertung von Sekundärstrahlen durch Einbringung 
von Eigenstrahlern in den Körper. (Med. Klin., Uni. Gießen.) Münch. med. 
Wochenschr. Jg. 68, Nr. 11, 8. 323—324. 1921. 


Bei einem Fall von Careinom der Gallenwege mit Metastäsen in der Leber wurden täg- 
lich große Dosen Jod intramuskulär und per os verabfolgt. 4 Wochen nach Beginn der Jod- 
medikation Exitus. Bestimmung des Jodgehaltes der verschiedenen Organe nach der Methode 
von Baumann. Die Reihenfolge der Organe nach dem Jodgehalt war folgende: Schilddrüse, 
Verdauungskanal, Haut, Lunge, Blut, Tumor, Ovarium, Leber, Milz, Uterus, Niere, Herz- 
muskel, Skelettmuskel. In bezug auf den Jodgehalt stand das Careinomgewebe zwischen den 
jodreichen und jodärmeren Geweben, mit einem Jodgehalt, der mit dem des Blutes überein- 
stimmte. Das um den Tumor liegende Lebergewebe wurde erheblich jodärmer befunden als das 
Tumorgewebe selbst. Es findet also nach wiederholten über längere Zeit ausgedehnten Gaben 
von großen Joddosen eine erhebliche Steigerung von Jod im Organismus statt. Das Carei- 
nomgewebe hat im vorliegenden Falle eine auffallend starke Neigung, Jod in sich aufzu- 
speichern, gezeigt. Liidin (Basel). 

Murphy, James B., Raymond 6. Hussey, Ernest Sturm and Waro Nakahara: 
Efifeet of induced cellular reaction on the fate of cancer grafts. IV. Studies on 
Iymphoid activity. (Die Wirkung von künstlich hervorgerufener Zellreaktion auf das; 
Schicksal transplantierter Carcinome. IV. Untersuchungen über die Lymphoeyten- 
tätigkeit.) (Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 38, 
Nr. 3, 8. 315—326. 1921. 

Frühere Untersuchungen Murphys und seiner Mitarbeiter ergaben, daß bei 
Mäusen eine allgemeine Lymphocytose oder eine lokale Gewebsreaktion dem Gewebe: 
eine mehr oder minder ausgesprochene Immunität gegen transplantiertes Tumor- 
gewebe verleiht. In dieser Arbeit wird der Einfluß, den die örtliche Gewebsreaktion 
nach Reinjektion körperfremder Zellen (defibriniertes Rattenblut) auf das Anwachsen 
gleichzeitig injizierten Tumorgewebes ausübt, unter verschiedenen Bedingungen 
untersucht. 

Es wurden in zahlreichen Serien Mäuse mit 0,2 ccm defibrinierten Rattenblut subeutan 
injiziert und nach 10 Tagen mit 0,2 cem Rattenblut, vermischt mit Stückchen eines 2 Wochen 
alten Bashfordschen Adenocareinoms, nachgeimpft. Während auf diese Weise von letzterem 
im Durchschnitt nur 40—60% angingen, blieben von vorher nicht sensibilisierten Kontrollen 
oder sensibilisierten, nur mit Tumor injizierten Kontrollen nur 0—10% immun. Histologische 
Reihenuntersuchungen zeigten, daß bei der Zerstörung des Tumors Iymphocytäre, weniger 
polymorphkernige Zellinfiltration eine Hauptrolle spielte. In weiteren Versuchen wurde die 
Wirkung von Röntgenstrahlen auf den Ausfall der beschriebenen Experimente untersucht... 
Es wurden mit 0,2 cem Rattenblut injizierte Mäuse 8 Tage lang täglich mit einer Strahlung 
von 2 Zoll Funkenlänge, 10 mA, 2 Minuten, 12 Zoll Abstand bestrahlt und nach 10 Tagen wie 
oben mit Tumorblutmischung injiziert; jetzt war die Immunität nur 10 bzw. 27,2%, in zwei 
Serien (Kontrollen wie oben 10—20%, Immunität). Die gleiche Beeinflussung zeigte sich bei 
Mäusen, die 15—20 Stunden nach der Tumorblutimpfung mit mäßigen Röntgendosen be- 
strahlt wurden (8 Zoll Funkenlänge, 5 mA, 4 Minuten 38 Sekunden Bestrahlung, 8 Zoll Ab- 
stand, 3 mm Al.). In dieser letzten Gruppe von Versuchen, bei denen 30 bzw. 38%, immun 
blieben, gegenüber 10—20% der Kontrollen, war bei der histologischen Untersuchung das 
Verschwinden der lymphoiden Zellelemente aus dem bestrahlten Gewebe auffallend. 

Die Versuche sprechen dafür, daß Iymphoide Zellen in großer Anhäufung imstande 
sind, das: Angehen transplantierten Tumorgewebes zu verbinden. Holthusen.°° 
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Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 

Sheng, Chou Sung und Erich Schill: Über eine außergewöhnlich lange 
Zuekungskurve eines quergestreiften Muskels. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) 
Zeitschr. f. Biol. Bd. 73, H 6, S. 117—122. 1921. 

Von dem 4 mm langen vorderen Muskel des Kaumagens vom Flußkrebs wird die 
Zuckungskurve aufgenommen und beschrieben. Der Muskel ist wie die gesamte Magen- 
muskulatur der Arthropoden quergestreift. Die Latenzzeit hat Werte zwischen 0,06 
und 0,1 Sekunden. Der aufsteigende Ast der Zuckungskurve entspricht einer Zeit- 
dauer von 6—8 Sekunden. Der Abfall erfolgt durchschnittlich in 5—7 Minuten. Die 
Reizung des Muskels erfolgt durch einen sekundären Öffnungsinduktionsschlag. Die 
außergewöhnlich lange Zuckungskurve wird den Zuckungskurven eines quergestreiften 
und eines glatten Froschmuskels so gegenübergestellt, daß die Verhältnisse der Maß- 
zahlen von Latenzzeit und Gesamtzuckungsdauer miteinander verglichen werden. 
Diese Verhältniszahlen sind für den quergestreiften und für den glatten Froschmuskel 
1/0 bzw. !/ıoo, für den vorderen Muskel des Kaumagens vom Flußkrebs ist diese Zahl 
Y/geoo- Versuche, den Aktionsstrom aufzunehmen, mißlangen wegen der Kleinheit des 
Präparates. Schilf (Berlin). 

Weber, Hans H.: Über die Rolle der Milchsäure bei der Bildung und Lösung 
der Muskelstarre, (Physiol. Inst., Univ. Rostock.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 187, H. 4—6, 8. 165—192. 1921. 

Winterstein hat gegen die Theorie von v. Fürth über das Wesen der Toten- 
starre und die Ursachen ihrer Lösung eine Reihe von experimentell gestützten Ein- 
wänden erhoben. Gegenüber der Kritik von v. Fürth an jenen Versuchen und Über- 
legungen erwies sich eine Nachprüfung nötig, die unter Benutzung eines besonders 
konstruierten Osmometers von dem Veıf. gründlichst durchgeführt wurde. 

Das Osmometer besteht aus einem mit einer Membran verschließbaren Glaskopf, in dem 
der Muskelbrei über Quecksilber sich befindet. Der ganze Kopf wird in die Flüssigkeit versenkt, 
deren Wirkung auf den Muskelbrei zu untersuchen ist. Der Glaskopf steht mittels eines ge- 
gabelten Rohres einerseits mit einem mit Hg gefüllten Niveaugefäß, andererseits mit einer 
Ablesecapillare in Verbindung, welche die Volumschwankungen innerhalb des Glaskopfes 
angibt. Die Verschlußmembran bestand aus Rindsdarm, der für Wasser, Salze und Säuren 
gleich gut durchgängig war und vor den Versuchen jeweils mehrere Tage in der zu untersuchen- 
den Lösung, vorgequollen war. Ein über diese Membran gebundenes Stück Leinwand dient 
lediglich der Festigung. 

Winterstein glaubte gezeigt zu haben, daß Muskelbrei in destilliertem Wasser 
und in 0,7.proz. NaCl-Lösung nicht quillt, was der v. Fürthschen Deutung der Toten- 
starre als einer Säurequellung des Sarkoplasmas widersprechen würde. Mit Hilfe des 
Osmometers kann gezeigt werden, daß dies Ergebnis durch die frühere Versuchs- 
anordnung vorgetäuscht wurde, die ein Wegdiffundieren der im zerkleinerten Muskel 
gebildeten Säure gestattete. Führt man die Versuche in einer Lösung aus, die Milch- 
säure in der physiologischen Konzentration von 0,05%, und daneben die Blutsalze in 
der richtigen Konzentration enthält, die also das Hinausdiffundieren der gebildeten 
Milchsäure aus dem Muskel nicht zuläßt, so ergibt sich eine sehr erhebliche Säure- 
quellung auch des Muskelbreies. Verhindert man das Hinausdiffundieren der Säure 
durch Wahl eines für Milchsäure wenig durchlässigen Materials für den Verschluß des 
Osmometers, so kommt auch in destilliertem Wasser, lediglich durch die im zerklei- 
nerten Muskel entstehende Säure, eine starke Quellung zustande. Die Wasseraufnahme 
des Muskelbreies in 0,05 proz. Milchsäure erreicht 94%, und führt bis zur Verflüssigung 
des Breies. Diese Versuche bestätigen also die Theorie v. Fürths über die Totenstarre 
als Quellungsvorgang. Was die Theorie der Lösung der Totenstarre betrifft, so hat 
v. Fürth diesen Vorgang als eine Entquellung infolge von Gerinnung betrachtet, die 
durch die Milchsäure bei steigender Konzentration veranlaßt werde. Winterstein 
hatte dagegen den Einwand erhoben, daß, nach eigenen Versuchen, geronnener Muskel- 
brei ebensogut quillt wie frischer. Die bessere Versuchsanordnung zeigt nun, daß dies 
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ein Irrtum war und daß tatsächlich frischer Muskelbrei erheblich besser in Säure quillt 
als durch Hitze koagulierter. Im Verlauf der zur Klärung der früheren andersartigen 
Ergebnisse Wintersteins ausgeführten Untersuchungen zeigte sich, daß in Säure 
gequollenes Muskeleiweiß durch nachträgliches Erhitzen nicht mehr gerinnt. Zwar 
erleidet es einen Gewichtsverlust, aber nicht durch Wasserabgabe, sondern durch 
Substanzverlust infolge der Verflüssigung und des Abbaues des Muskeleiweißes. Wenn 
nun v. Fürth zur Erklärung der Lösung der Totenstarre die Gerinnung des vorher 
säuregequollenen Eiweißes annimmt, so muß dies irrtümlich sein, und der Beweis für 
die Möglichkeit eines solchen Vorganges kann nicht als erbracht gelten. Auch die An- 
nahme v. Fürths, daß Milchsäure die Gerinnung fördere, muß durch die Beobachtung 
des Verf. als widerlegt gelten, daß Milchsäure die Gerinnung geradezu hemmt, während 
sie allerdings die Lösung und Spaltung des Eiweißes sehr stark fördert. Verf. stellt 
daher die Theorie auf, daß. die Lösung der Totenstarre nicht eine Entquellung, sondern 
eine Zerquellung unter Zerstörung der Struktur sei. Er gewinnt dadurch eine einheit- 
liche Betrachtungsweise für die ganze Kette der Vorgänge im absterbenden Muskel. 
Die Milchsäure wirkt nach ihm in allen Konzentrationen quellend. Das erste Stadium 
der Quellungserscheinungen wäre demnach die Verkürzung, die Starre; das zweite die 
Verflüssigung, die Zerquellung gewisser, leicht quellbarer Bestandteile des Muskels. 
Daran schließt sich als drittes Stadium eine erneute Quellung der weniger leicht quell- 
baren Bestandteile und schließlich als viertes Stadium die völlige Verflüssigung der 
Muskelproteine. Riesser (Frankfurt a. M.). 

Lewy, F. H.: Tonusprobleme in der Neurologie. (10. Jahresvers. d. Ges. dtsch. 
Nervenärzte, Leipzig, Süzg. v. 17.—18. IX. 1920.) Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. 
Bd. 70, H. 1-3, $. 131-132. 1921. 

Während es beim Evertebraten reine Sperrmuskeln und reine Verkürzungsmuskeln 
gibt, finden sich beim Wirbeltier beide Komponenten im quergestreiften Muskel ge- 
mischt. Bei jeder Willkürbewegung werden Beuger und Strecker innerviert, aber nicht 
gleichstark und in der Weise, daß die betreffende Bewegung nicht gehemmt wird, 
bevor sie nicht ihren Abschluß gefunden hat. Das Einsetzen der Antagonisten findet 
für gewöhnlich */,, Sekunden nach dem Agonisten statt. Beim Tabiker ist diese Zeit 
auf ?/,, verlängert, beim Spastiker dagegen Null. — Im Muskelstrom findet sich neben 
dem phasischen Strom eine Abweichung der Galvanometersaite, die Lewy als Folge 
einer Dauererregung auffaßt. L. meint, daß die normale Verkürzungsaktion des quer- 
gestreiften Muskels mit der Sperrungsfunktion doch enger verknüpft ist als die Hypo- 
thesen, die eine spezielle sympathische oder parasympathische Funktion annehmen, 
wiedergeben. Hoffmann (Würzburg). 


Pfianzenphysiologie. Agrikulturchemie. 

Wettstein, Fritz ven: Zur Bedeutung und Technik der Reinkultur für Syste- 
matik der Algen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Österr. botan. 

eitschr. Bd. 70, Nr. 1/2, 8. 23—28. 1921. 

Die Systematik der niederen Algen krankt noch immer an geeigneter Methodik. Fixiertes 
oder gar getrocknetes Material ist meist unzureichend. Nur die künstliche Reinkultur führt 
hier zum Ziele. Sie ermöglicht bei Aufsammlungen erstens Anreicherung gerade jener seltenen 
Formen, die sonst übersehen werden und die erst den verschiedenen Algenformationen ihr 
spezifisches Gepräge geben; zweitens die Erkennung vieler Algenformen, die in einem gerade 
nicht erkennbaren Entwicklungsstadium vorhanden sind und kontrollierbar in bestimmungs- 
fähige Zustände übergeführt werden. Einzelne Angaben beziehen sich auf die Kultur von ge- 
färbten Flagellaten und verschiedenen, bisher noch nicht kultivierten Algenformen. Als für 
den Systematiker meist ausreichende Nährböden sind zwei Lösungen mit Agar 12% ver- 
arbeitet empfohlen, eine rein anorganische Lösung nach Benecke (NaH,NO, 0,2g, CaCl, 
0,1g, K,HPO, 0,19, HgSO, 0,1 g. Fe,Cl, Spur, H,O 1000 g) und eine anorganisch-organische 
(Lösung A: (NH,),PO, 0,2 g, MgSO, 0,05 g, CaCl, 0,05 g, CaSO, 0,05 g, K,HPO, 0,05 g, Fe,C1; 
Spur, H,O 1000 g, hierzu 1 : 1 Lösung B: Dekokt von 250 g Torf mit 1000 g H,O). Mit diesen 
Nährböden läßt sich auch im Freien direkt am Standort arbeiten, wodurch die Vollständigkeit 
der kultivierten Formen erhöht wird. Fritz v. Weltstein (Berlin-Dahlem). 
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Sierp, Hermann: Untersuchungen über die durch Lieht und Dunkelheit her- 
vorgerufenen Wachtumsreaktionen bei der Koleoptile von Avena sativa und ihr 
Zusammenhang mit den phototropischen Krümmungen. Zeitschr. f. Botanik Jg. 13, 
H. 3, S. 113—172. 1921. 

Seit längerer Zeit ist man bemüht, die tropistischen Erscheinungen durch genaue 
quantitative Messungen zu erforschen, über das Grundproblem, das Wachstum, liegen 
indessen nur wenige solcher Untersuchungen vor. Die Versuche des Verf.s sollen 
einen weiteren Beitrag zu der Frage liefern, wie das Licht die Wachstumsintensität 
beeinflußt. 

Versuchsanstellung: Die Versuchspflanzen (Pettkuser Hafer) standen in einem doppel- 
wandigen Glaskasten; der innere maß 40 x 40 x 40, der äußere 50 x 50 x 50cm. Der innere 
war an der vorderen Seite, wo die Beobachtung der Pflanzen erfolgte, näher an die äußere Glas- 
wand herangeschoben, so daß hier der Abstand der beiden Glasplatten nur 2!/, cm betrug. 
Das zwischen innerem und äußerem Kasten befindliche Wasser wurde auf konstanter Tempe- 
ratur erhalten, es wurde in einem Behälter, der hinter einer schwarzen Wand abseits aufgestellt 
war, mittels Gasflammen, die innerhalb eines Schornsteins brannten, erwärmt. Durch eine 
Lutterpumpe, die durch einen Motor bewegt wurde, wurde es in den Raum zwischen den Glas- 
kästen gepumpt, aus dem es durch verschiedene kommunizierende Röhren in den Heizkasten 
zurückfloß. Der Toluolregulator für die Wasserheizung stand in dem Wasser des Beobachtungs- 
kastens. Der innere Kasten war oben durch eine Glasplatte, die in der Mitte eine kleine kreis- 
runde Öffnung besaß, abgeschlossen. Die Schwankungen bewegten sich an der Stelle, an der 
die Keimlinge standen, innerhalb größerer Zeiträume innerhalb eines halben Grades. Die 1,5 em 
langen Pflanzen standen während der Beobachtung vor der vorderen Glaswand zumeist zu 
dreien auf einem kleinen Holzgestell, das oben ein kleines Brettchen hatte, wodurch sie gegen 
Luftzug beim Öffnen des Kastens geschützt wurden. Bei der Beleuchtung wurde das Gestell 
in der Mitte des Kastens, aber um 90° gedreht, an vorgezeichneter Stelle aufgestellt. Nach er- 
folgter Belichtung wurden sie zur Beobachtung wieder an die erste Stelle zurückgebracht, 
Der Kasten wurde also zweimal kurz geöffnet. Die Beleuchtungsstärken waren genau mit 
dem Weberschen Photometer bestimmt, wobei natürlich die von den Lichtstrahlen zu durch- 
dringende Glas- und Wasserschicht berücksichtigt wurde. Die Belichtungszeiten gab ein 
Metronom an. Die Ablesung geschah bei rotem Lampenlicht, das immer nur so lange brannte, 
als es unbedingt nötig war. Die Messungen wurden mit dem Horizontalmikroskop vor- 
genommen. 

Nach einigen Bemerkungen über den Einfluß von Narkotica und von Erschütte- 
rungen auf das Wachstum berichtet Verf. zunächst über den Einfluß verschieden 
starker Liehtmengen (100 MKS und darunter), die von zwei entgegengesetzten 
Seiten einwirken. Aus den Tabellen ergibt sich folgendes: Gleich nach der Belichtung 
steigen die Wachstumswerte an. Nach 30—40 Minuten kommt es zu einem ersten 
Maximum; nach diesem sinken die Werte bis zu einem Minimum, das 80—100 Minuten 
nach der Belichtung erreicht ist, herab. Darauf setzt wieder ein erhebliches Steigen 
ein, das zu einem zweiten Maximum führt (140—200 Minuten nach der Belichtung). 
Das zweite Maximum tritt bei den Lichtmengen von 10 und 30 MKS später uf als bei 
50 und 100 MKS. Es nimmt mit steigender Lichtmenge mehr und mehr zu. Bei Licht- 
mengen zwischen 200 und 3000 MKS, die sodann geprüft wurden, ist deutlich das 
Bestreben, mit zunehmender Lichtmenge die Wachstumsintensität zu verringern, 
wahrzunehmen. Auch die zweite Wachstumssteigerung, die bis 100 MKS ständig 
zunahm, wird nunmehr kleiner. Das zweite Maximum besteht jetzt aber aus 2 Gipfeln 
(nach 130 und 180 Minuten). Ferner fällt jetzt der schöne, fast regelmäßige wellen- 
förmige Verlauf der Wachstumskurve nach der Belichtung auf. Die Kurve sinkt auf 
das erste Minimum, das nach 40 Minuten erreicht ist, steigt dann bis 70 Minuten zum 
ersten Maximum an, fällt wieder zum zweiten Minimum, steigt, fällt usw., bis die 
Wellenlinie ausgeklungen ist. Da die Zeiten, wo die Maxima und Minima eintreten, die 
gleichen zu sein scheinen, wie bei den geringeren Lichtmengen, liegt die Annahme nahe, 
daß die Ausschläge der Wellenlinie auch bei den geringen Lichtmengen vorhanden 
sind, aber durch eine andere, „sekundäre‘‘ Wirkung verwischt oder beseitigt sind. Der 
Einfluß einer kurzen Belichtung stellt sich also wie folgt dar: Das Licht hat eine 
doppelte Wirkung. Einmal verwandelt es den geradlinigen Wachstums- 
verlauf in einen wellenförmigen um, und zwar werden die Ausschläge 
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dieser Wellen stärker und stärker mit zunehmender,Lichtmenge, wobei 
die Zeiten anscheinend nicht oder nur unwesentlich geändert werden. 
Das gleiche gilt übrigens bei Einwirkung aller äußeren Faktoren wie Stoß, Narkotica, 
Wasserzufuhr. Neben dieser Wirkung kommt beim Licht aber noch eine 
zweite in Betracht, die neben der ersteren einhergeht. Verf. versucht, 
auch diese ‚sekundäre‘ Wirkung durch Kurven zu veranschaulichen. Bei Liehtmengen 
über 3000 MKS wird die Wellenlinie wieder mehr und mehr verwischt, und zwar nun- 
mehr durch eine fördernde Wirkung. — Der zweite Abschnitt der Arbeit berichtet 
über die Frage, welchen Einfluß die nach jeder Belichtung vorgenommene Verdunk- 
lung hat. Die Versuche haben in der auftretenden Wellenlinie eine der Lichtwirkung 
entsprechende gezeigt. Von dieser wurde indes gefunden, daß sie genau umgekehrt 
wie die Lichtwellenlinie verläuft. Die Frage, ob es auch hier eine der „sekundären“ 
entsprechende Wirkung gibt, konnte nicht beantwortet werden. — Im dritten Ab- 
schnitt geht Verf. auf den Zusammenhang der Wachstumsreaktion mit den 
phototropischen Krümmungen ein. Um den Einfluß der Spitze für das Zu- 
standekommen der Wachstumsreaktionen festzustellen, operierte er mit partieller 
Beleuchtung der Koleoptile. Aus den Versuchen scheint so viel hervorzugehen, daß 
an dem Zustandekommen der Wellenlinie die Spitze wenig beteiligt ist, während die 
„sekundäre“ Wirkung hauptsächlich in der Spitze ihren Sitz hat. Zum Schluß wird 
die Frage, ob die phototropischen Krümmungen durch die Lichtwachstumsreaktion 
erklärt werden können, und die Frage der autotropischen Rückkrümmung kurz be- 
handelt. W. Herier (Berlin-Steglitz). 


Bibb, Lewis B.: Summation of dissimilar stimuli applied to leaflets of sensitive 
brier (Schrankia). (Summierung verschiedenartiger Reize, die auf die Blättchen der 
reizbaren Brombeere [Schrankia] ausgeübt wurden.) Journ. of gen. physiol. Bd. 3, 
Nr. 4, 8. 523—526. 1921. 

Der Verf. konnte zeigen, daß unterschwellige Reize verschiedener Art, nämlich 
Berührungsreize und chemische Reize, sich summieren lassen und eine Reaktion 
hervorrufen, wenn kurz hintereinander erst der Berührungsreiz und dann der che- 
mische Reiz ausgeübt werden. Nienburg (Langenargen). 


Whitaker, Edith S.: Experimental investigations on birch and oak. (Experi- 
mentelle Untersuchungen an Birke und Eiche.) (Laborat. of plant morphol., Harvard 
univ., Cambridge U. 8. A.) Botan. gaz. Bd. 71, Nr. 3, 8. 220—235. 1921. 

Nach einer Theorie von Jeffrey zeigen sich im Wundholz häufig primitive Charak- 
tere. Die vorliegende experimentelle Prüfurg zeigt aber, daß aas Wundholz manchmal 
auch andere Struktur zeigt, als die Theorie es verlangt. Man wird also aus dem Wund- 
holz nur mit Vorsicht Schlüsse auf die stammesgeschichtliche Entwicklung der Holz- 
anatomie ziehen dürfen. Nienburg (Langenargen). 

Miles, L. E.: Leaf spots of the elm. (Blattflecken der Ulme.) Botan. gaz. 
Bd. 71, Nr. 3, S. 161—196. 1921. 

Die Ursachen der gewöhnlichsten Blattfleckenkrankheit der Ulmen in Amerika ist Gno- 
monia ulmea (Schw.) Thüm., während in Europa Systremma ulmi (Schleich.) Thiess. und Syd. 
die Ursache ist. Nienburg (Langenargen). 

Gerlach: Die Kohlensäureernährung der Pflanzen und der Stalldünger. Mitt. 
d. dtsch. Landw.-Ges. Jg. 36, Nr. 9, 8. 147—150. 1921. 

Bornemann berichtet über bedeutende Mehrerträge durch Anreicherung der atmo- 
sphärischen Luft mit CO,, vgl. diese Berichte 3, 193. Weniger die in industriellen Anlagen 
erzeugte als die durch Zersetzung von Stalldünger und Gründung im Boden entstandene 
kommt in Frage. Verf., der seine Versuche nicht, wie Bornemann auf dicht nebeneinander 
stehenden Beetchen, sondern in Vegetationsgefäßen in Glashäuschen ausführte, stellte 
keine wesentliche Beeinflussung durch CO, fest. Die Versuche finden durch diejenigen 
Lemmermanns eine Ergänzung, welcher keine Beeinflussung von CO, auf das Wachs- 
tum und die Erträge feststellte. Lemmermann gelang es nicht, eine Anreicherung der atmo- 
sphärischen Luft mit CO, über den Vegetationsgefäßen, in welchen die Zersetzung der organi- 
schen Substanzen stattfand, nachzuweisen. Die durch Stalldünger hervorgebrachte Ertrags- 
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steigerung ist auf dessen Gehalt an mineralischen Nährstoffen zurückzuführen, da es nach Ver- 
suchen des Verf. gelang, den Stalldünger durch mineralische Nährsalze vollständig zu ersetzen. 
Ungerer (Breslau). 

Geilmann: Über die Verbreitung des Titans in Böden und Pflanzen. Bieder- 
manns Zentralbl., Ref. Org. f. Agrikulturchem. Jg. 50, H. 4, S. 122—125. 1921. 

Im Titangehalt der verschiedenen Böden besteht eine gewisse Gesetzmäßigkeit. 
Am titanreichsten sind die Tonböden (bis 1%). Dann folgen die Lehm-, Sand- und 
Kalkböden. Keiner der untersuchten Böden erwies sich als völlig titanfrei. Bei Nicht- 
berücksichtigung des Titans bei der Bodenanalyse wird die Menge des Al,O, um den 
TiO,-Gehalt zu hoch gefunden. Auch in den Pflanzen findet sich Titan, und zwar 
vorwiegend in den Assimilationsorganen. Es zeigen sich gewisse Zusammenhänge; so 
bilden die Leguminosen eine Gruppe mit dem gleichen prozentualen TiO,-Gehalt in 
der Asche, ebenso Weizen und Hafer, während Wiesengras einen höheren Titangehalt 
aufweist. Ungerer (Breslau). 

Zielstorff, W.: Über Haferdüngungsversuche mit fallenden Phosphorsäuregaben. 
Mitt. d. dtsch. Landw.-Ges. Jg. 36, Nr. 13, S. 213—215. 1921. 

Die Versuche wurden mit zwei verschiedenen Böden angestellt. Durch die Düngung 
wurden erhebliche Mehrerträge erzielt. Es zeigten sich Unstimmigkeiten im Nährstoffbedürfnis 
zwischen Vegetations- und Feldversuch. Die Versuche werden forgesetzt. Ungerer (Breslau). 

Nolte, 0.: Düngungsversuche mit magnesiahaltigen und magnesiafreien Kali- 
salzen. Mitt. d. dtsch. Landw.-Ges. Jg. 36, Nr. 7, 8. 136. 1921. 

Weder Chlorkalium noch 'schwefelsaure Kalimagnesia wirkten ertragserhöhend auf Kar- 
toffeln. Ungerer (Breslau). 

Hoffmann: Kartoffeldlüngungsversuche mit Kalisulfaten im Erntejahr 1920. 
Mit Berücksichtigung der Magnesiafrage. Mitt. d. dtsch. Landw.-Ges. Jg. 36, Nr. 7, 
Ss. 116—117. 1921. 

Es wurde die Wirkung der chlorhaltigen Kalisalze (40 proz. K,O) gegenüber den prak- 
tisch chlorfreien, Kaliumsulfat und schwefelsaurer Kalimagnesia, geprüft. Verf. hält es für 
schwer, aus den Befunden irgendwelche gesetzmäßige Folgerungen für die einzelnen Kali- 
formen abzuleiten. Ungerer (Breslau). 

Matenaers, F. F.: Die Düngung mit Schwefel. Biedermanns Zentralbl., Ref. 
Org. f. Agrikulturchem. Jg. 50, H. 4, S. 129—130. 1921. 

Bisher hat man für die Luzerne hervorragende Ergebnisse durch Düngung mit Schwefel 
nachgewiesen. Die Ertragssteigerung betrug bis 100% bei Anwendung von 228 deutschen 
Pfund je Hektar. Für Getreide liegen bestimmte Zahlen noch nicht vor. Ungerer (Breslau). 

Hoffmann: Düngungsversuche mit neuzeitlichen Stickstoffsalzen im Ernte- 
jahr 1920. Ein weiterer Beitrag zur Frage der Wirtschaftlichkeit der Kunstdünger- 
anwendung. Mitt. d. dtsch. Landw.-Ges. Jg. 36, Nr. 3, S. 26—36. 1921. 

Die Versuche sind eine Fortsetzung der Veranstaltungen im Jahre 1918/19 mit Luftstick- 
stoffpräparaten, zu denen bei der jetzigen Versuchsreihe noch Ammonsulfatsalpeter, Harn- 
stoff und Harnstoffsuperphosphat hinzutraten. Die verabfolgten Stiekstoffmengen, die 
30—40kg reinen N je Hektar betrugen, wurden meist als Kopfdünger gegeben. Es handelte 
sich um 14 Versuche zu Winterung, 5 zu Sommerkorn, 13 zu Hackfrüchten. Der Geldauf- 
wand verzinste sich im Mittel mit 266%. Ungerer (Breslau). 

Münter, F.: Pflanzenanalyse und Düngung. Biedermanns Zentralbl., Ref. Org. 
f. Agrikulturchem. Jg. 50, H. 4, S. 127—129. 1921. 

Am geeignetsten zur Erkennung des Düngezustandes eines Bodens ist die Zuckerrübe. 
Die Witterungsverhältnisse üben einen so starken Einfluß auf das Wachstum der Rüben aus, 
daß der prozentische N- und K,O-Gehalt keinen Aufschluß über die Düngungsbedürftigkeit 
des Bodens geben kann. Für den P,O,-Gehalt könnte die Grenzzahl 0,18% für die Wurzeln 
und 0,4% für das Kraut aufgestellt werden. Es werden sodann Regeln Zur Beurteilung des 
Düngungsbedürfnisses aus den Verhältnissen N : P,O, und P,O, : K,0, gegeben. Ungerer. 


Stoffwechsel. Energiewechsel, 


Gribbon, Madge R. and Margart J. H. Ferguson: Nutrition in Vienna: A study 
of the food-supply and state of nutrition of the working classes in Vienna. (Er- 
nährung in Wien. Eine Untersuchung über Nahrungsvorrat und Ernährungsstand 
der arbeitenden Klassen in Wien. Lancet Nr. 5088, S. 474-477. 1921. 

Untersuchungen der Kost bei 49 Familien (mit 253 Personen: 49 Männern, 65 Frauen, 
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139 Kindern) der ärmeren Wiener Bevölkerung. Ermittelt wurde’ Energiegehalt und Zu- 
sammensetzung der Nahrung, Einkommen und Ausgaben für die Nahrung, Größe und Gewicht 
der Kinder und der Anteil, den fremde Missionshilfe an der Ernährung hatte. Im Mittel betrug 
die Energiezufuhr pro Verbrauchseinheit 2065 Cal. mit 64g Eiweiß (5,3 davon tierisches) 
und 40 g Fett. Rachitische nahmen auf im Mittel 1885 Cal. mit 58,4g Eiweiß und 41,5 g Fett, 
Nichtrachitische 2375 Cal. mit 46g Eiweiß und 38,8 g Fett. Bei den Kindern blieb das Ge- 
wicht hinter dem normalen Mittel zurück; bei solchen unter 2 Jahren um 15,6%, bei 2- bis 
3 jährigen um 26,5%, 4—9jährigen um 13,2%, bei 10—13jährigen um 15,5%. — Bei 31 Familien 
betrug der Aufwand für die Ernährung 71,2% des Einkommens. 500—600 Cal. der Nahrung 
wurden von den ausländischen Hilfskomitees gespendet A. Loewy (Berlin). 

Palaecios, 6. Delgado: Relation of pulmonary infections to the ealeium metabolism: 
suggestions fora new method of treatment. (Beziehung von Lungerinfektion zum 
Calerumstoffwechsel; Vorschläge zu einer neuen Behandlungsmethode.) Med. rec. Bd. 
99, Nr. 12, S. 475—478. 1921. 

Verf. glaubt auf Grund von Spekulationen, daß Bee von Caleium die Disposition 
zu Lungenerkrankungen, besonders croupöser Pneumonie, erhöhe. Besonders soll dies bei 
reiner oder reichlicher Milchkost der Fall sein, die gleichzeitig viel Calcium zuführt und Ver- 
stopfung erzeugt, so daß lösliche Kalksalze, z. B. niederer Fettsäuren, resorbiert — ja zum Teil 
nach vorheriger Ausscheidung von Calcium in den Darm rückresorbiert werden. Die An- 
schauungen des Verf. führten ihn zu einer Therapie der Lungenentzündung und Grippe, die sich 
hervorragend bewährt haben soll: Ausschaltung jeder Spur von Milch in der Kost, Ricinusöl, 
Fasten und reichlich destilliertes Wasser. W. Heubner (Göttingen). 

Oehme: Die Wasserausscheidung der Niere im Rahmen des gesamten Wasser- 
haushaltes. (32. Kongr., Dresden, 20.23. IV. 1920.) Verhandl. d. dtsch. Kongr. 
f. inn. Med. S. 137—139. 1921. 

Kaninchen bei konstanter Kost mit einerseits wasserreicher, andererseits wasser- 
armer Vorperiode zeigen einen dem Wasserbedürfnis des Körpers entsprechenden Aus- 
fall des Wasserversuchs. Laufende Blutuntersuchungen während desselben tun dar, 
daß nicht allein Kreislaufs- und Blutveränderungen (Hydrämie) diese für den Organis- 
mus zweckmäßige Einstellung der renalen Wasserausfuhr vermitteln. Nach Nieren- 
entnervung bleibt diese Anpassung der Nierentätigkeit erhalten. Serum wasserreicher 
Tiere, während der Wasserresorption gewonnen, wirkt auf ein konstant eingestelltes 
Testtier bei intravenöser Zufuhr nicht stärker diuretisch als das Serum zuvor trocken 
gefütterter. Da also weder vasculäre noch nervöse noch hormonale Faktoren zur 
Erklärung der Regulation der Nierenfunktion im Rahmen des Wasserhaushaltes aus- 
reichen, müssen Stoffwechseländerungen in der Niere selbst, die analog vom Wasser- 
bestande bedingten Stoffwechselvorgängen im übrigen Körper parallel gehen, zur Deu- 
tung herangezogen werden. Oehme (Bonn). 

Limentani, Luciano: Contributo allo studio del rieambio azotato e della fun- 
zione epatica sotto P’azione del eloroformio. (Beitrag zur Kenntnis des Stickstoff- 
stoffwechsels und der Leberfunktion unter dem Einfluß von Chloroform.) (Istit. di 
mat., med. univ., Modena.) Biochim. e terap. sperim. Jg. 7, H. 9/12, 8. 170—183. 1920. 

Von den schädlichen Wirkungen des Chloroforms wird immer in erster Linie die 
Leber betroffen. Es kommt zu zentralen Nekrosen der Leberläppchen, deren Ent- 
stehung und Folgeerscheinungen allerdings sehr verschieden interpretiert werden. 
Verf. wählt unter den verschiedenen Wegen zur Leberfunktionsprüfung die Verfolgung 
der Aminosäureausscheidung durch den Harn mit oder ohne Verfütterung dieser Sub- 
stanzen. Die Versuche wurden an Hunden ausgeführt, die Bestimmung der Amino- 
säuren geschah durch Formoltitration nach Henriquez-Sörensen. Über die Art 
der Ausführung der Narkosen wird nur angegeben, daß sie in Zwischenräumen geschah. 
Der Versuchstag und die beiden nächsten bringen eine Steigerung der gesamten Stick- 
stoffausscheidung, der eine kompensatorische Herabsetzung folgt. Der Harnstoffstick- 
stoff geht herab, der Ammoniakstickstoff schwankt unregelmäßig. Der Aminosäure- 
stickstoff ist am Tage der Narkose herabgesetzt, um am folgenden in die Höhe zu gehen 
und einige Tage hoch zu bleiben. Der Oxyproteinsäurestickstoff ist vermehrt. 

Schmitz (Breslau). 
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Wordley, E.: The effect of high protein diet on albuminuria and blood urea 
in cases of nephritis. (Die Wirkung eiweißreicher Kost auf Albuminurie und Rest- 
stickstoff in Nephritisfällen.) Quart. journ. of med. Bd. 14, Nr. 53, 8. 88—101. 1920. 


In einer größeren Anzahl von chronischen Nephritiden mit und ohne Niereninsuffizienz 
wurde der Einfluß eiweißreicher Kost auf den Eiweißgehalt des Harns (mit Essigsäure gefällt, 
getrocknet und gewogen) geprüft und dabei keine Steigerung der Eiweißausscheidung gefunden; 
prozentual ging sogar der Eiweißgehalt herunter infolge der diuretischen Wirkung der Eiweiß- 
kost. In Fällen von Niereninsuffizienz, angezeigt durch mangelnde Konzentrationsfähigkeit von 
Harnstoff im Urin auf Harnstoffzulage, verhielt sich der Harnstoffgehalt des Blutes bei eiweiß- 
reicher Kost wechselnd; urämische Symptome wurden auch bei geringem Blutharnstoff be- 
obachtet. van Rey (Bonn). 


Graham, George: The source of the urie acid exereted in the urine after 
atophan. (Die Quelle der im Urin ausgeschiedenen Harnsäure nach Atophan). 
Quart. journ. of med. Bd. 14, Nr. 53, S. 10—18. 1920. 


An einem schweren Gichtiker wurde der Harnsäuregehalt des Blutes und Harnes unter 
dem Einflusse von Atophan bestimmt. Aus drei Versuchsreihen geht hervor, daß die Mehr- 
ausscheidung von Harnsäure auf Atophan zu groß ist, um allein aus dem Blute zu stammen. 
Die im Urin ausgechiedene Harnsäure muß also zum großen Teil in dem Wasser der Körper- 
gewebe ihren Ursprung haben. Die in den Gelenken und Tophi abgelagerte Harnsäure kommt 
kaum in Betracht, da sie nicht so leicht wieder gelöst werden dürfte. Therapeutisch wird emp- 
foblen, Gichtikern an 2—3 Tagen jeder Woche Atophan, Aspirin, Natrium salieylicum oder 
benzoicum zu geben. van Rey (Bonn). 


Veil, W. H.: Die Beziehungen der experimentellen Polyurie durch Pigüre 
zum Diabetes insipidus. (32. Kongr., Dresden, 20.—23. IV. 1920.) Verhandl. d. 
dtsch. Kongr. f. inn. Med. 8. 134—136. 1921. 


Nach Pigüre im vierten Ventrikel tritt bei Kaninchen, auch nach Nierenexstir- 
pation, Hypochlorämie ein, die bei entnierten sich rascher zeigt, um auch früher — nach 
Ablauf von 4 Stunden — zu verschwinden. Die Reaktion gleicht der Theocinwirkung, 
die vielleicht auch an dieser Stelle zentral angreift. Der experimentelle Befund wird 
ausgewertet für die hypochlorämische Form des Diab. insipidus, während die hyper- 
chlorämische vielleicht durch Störung an anderer Zentralstelle zustande kommt. Der 
Polyurie nach Läsion im Zwischenhirn fehlt nach Leschke die Hyperchlorurie, welche 
der Pigüre in der Rautengrube bekanntlich nach Jungmann und Meyer eigen ist. 
Die früher vom Verf. getroffene Unterscheidung der hypochlorämischen von der hyper- 
chlorämischen Form des Diab. insipidus findet also in seinen Versuchen eine Stütze. 

Oehme (Bonn). 


Seyfarth, Carly: Über die Beziehungen des Pankreas zum Diabetes mellitus. 
(32. Kongr., Dresden, 20.—23. IV. 1920.) Verhandl. d. dtsch. Kongr. f. inn. Med. 
S. 178—184. 1921. 


Die Langerhansschen Inseln entstehen beim Menschen nach der 10. bis 11. Fötalwoche 
aus Knospen und Zapfen der primären Pankreasgänge, die lang auswachsen und sich am Ende 
spiralig einrollen. Die von der 17. Woche an beginnende Differenzierung in Tubuli und Aecini 
findet auch im ganzen postfötalen Leben noch statt. Eine Bindegewebsscheide um die Inseln, 
die dies hindern könnte, ist nicht da. In der 26. bis 32. Woche ist die Inselzahl am größten 
(600— 700 auf 50 qmm in der Cauda). Im 5. Lebensjahr erreicht sie die dann dauernde Durch- 
schnittsnorm (130 auf 50 qmm). Syphilitische Föten zeigen infolge Entwicklungshemmung diese 
Umbildungen am deutlichsten. Auch umgekehrt kommt, namentlich später bei Schädigung (Dia- 
betes, Inanition), Bückbildung von, Acini in Inseln vor, wobei namentlich die zentroacinären 
Zellen eine Rolle spielen. Diese sind nach Verf. innersekretorisch ebenso tätig wie die Inseln, 
welch letztere also kein Organ sui generis darstellen. In 24 frischen und 289 älteren diabetischen 
Bauchspeicheldrüsen fanden sich stets Veränderungen, die aber auch in Fällen ohne Diabetes 
nachweisbar sein können. Bei Diabetes besonders häufig adenomartige Wucherungen der 
kleinen Ausführungsgänge und häufige Umbildung von Drüsenparenchym in Inselgewebe 
namentlich durch Wucherung zentroacinärer Zellen: also Streben nach Regeneration des 
geschädigten innersekretorischen Apparates, den Inseln und Acini bilden. Die nachweis- 
bare Intensität der Inselveränderungen geht der Schwere der Stoffwechselstörung nicht sicht- 
lich parallel. Ätiologisch spielt außer Arteriosklerose und Syphilis Tuberkulose bei den diabe- 
tischen Pankreasveränderungen eine größere Rolle, als zumeist angenommen wird. Oehme. 


1,306. 


Salomon, H.: Die Differentialdiagnose der Schwangerschaitsglykosurie und 
des Diabetes bei Schwangerschaft. Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 13, 
S. 386—388. 1921. 


Die Schwangerschaftsglykosurie wird als „renale‘‘ Glykosurie angesehen, d.h. herab- 
gesetzte Sekretionsschwelle der Niere für Traubenzucker bei normalem Blutzucker. Charakte- 
ristisch für die Schwangerschaftsglykosurie sind die kleinen Zuckermengen im Harn, maximal 
50g pro Tag, gewöhnlich nur Bruchteile von Zuckerprozenten im Harn. Ferner soll die ali- 
mentäre Hyperglykämie nach Zufuhr von Kohlenhydrat (50g Zucker) nicht über 0,150% Blut- 
zucker hinausgehen. Ist bereits der Nüchternblutzucker hoch und geht nach Kohlenhydrat- 
zufuhr der Zuckerwert weiter beträchtlich in die Höhe, so handelt es sich um echten Diabetes. 

E. J. Lesser (Mannheim). 


Nobel, Edmund: Zur Barlow-Frage. Bedeutung der Hitzewirkung auf die 
Vitamine. — Beitrag zur Frage der Nahrungskonzentration. (Univ.-Kinderklin., 
Wien.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 28, H. 5/6, S..348—370. 1921. 

Verf. beobachtete 7 Fälle von Barlowscher Krankheit, die ausschließlich mit ge- 
kochter Milch ernährt worden sind. Die Kochdauer der Milchproben wechselte von 
10-35 Minuten, in einem, sogar dem schwersten Falle, betrug sie 1 Stunde. Verab- 
reichung der Milch erfolgte in stark konzentrierter Form, indem sie eingekocht wurde. 
Dieser Art der Ernährung wird ein günstiger Einfluß zugeschrieben. In sämtlichen 
Fällen erfolgt auf die konzentrierte, gekochte Milchdiät rasche Heilung. Das für den 
Skorbut bedeutungsvolle Vitamin ist nicht so thermolabil, wie man dies bisher an- 
genommen hat, in Form einer konzentrierten Milchnahrung wird es in genügender 
Menge aufgenommen. Ob noch andere Momente in der Ernährung eine Rolle in der 
Pathogenese der Barlowschen Krankheit spielen, wird angenommen. Eine gewisse 
Labilität im Wasserhaushalt bei barlowkranken Kindern spricht für unsichtbare Ödeme 
(Odema scorbuticum unvisibile). P. György (Heidelberg). 


Reijs, J. H. O0.: Dynamometer-Untersuchungen. Nederlandsch tijdschr. v. ge- 
neesk. Jg. 65, 1. Hälfte, Nr. 7, S. 817—822. 1921. (Holländisch.) 

2000 Personen beiderlei Geschlechts kniffen den Collinschen Dynamometer rechts und 
links; dann wurde an einem durch einen Querstab unterhalb der Füße gehaltenen Stab, in 
welchem der Dynamometer eingeschaltet war, gezogen, während ein oberer Querstab mög- 
lichst kräftig und regelmäßig nach oben gezogen wurde, Bei letzterer Bewegung war der 
Rumpf vornübergebeugt. Der Verlauf der Kraftlinie vom 6. bis zum 60. Lebensjahr wird 
festgestellt. Die Ergebnisse des linken und rechten Kneifvermögens (25—30,7% der Personen 
kniffen links stärker als rechts), das Verhältnis des Kneifvermögens von Mann und Weib (5 : 3), 
die Zugkraft — letztere deckte sich mit den Queteletschen und den Dementjeffschen An- 
gaben — wird verfolgt. Zeehuisen (Utrecht). 

Schmitz, Ernst: Die Umwandlung der chemischen Energie im Muskel. Berl. 
klin. Wochenschr. Jg. 58, Nr. 15, S. 341—345. 1921. 


Referat über die neueren Forschungen bezüglich des Phosphorsäure- und Milchsäure- 
umsatzes bei der Muskeltätigkeit. Meyerhof (Kiel). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 

Chievitz, Ingeborg: Salzsäuresekretion bei Säuglingen unter normalen und 
pathologischen Verhältnissen. (Kinderabt., Rigshosp., Kopenhagen.) Ugeskrift f. 
laeger Jg. 82, Nr. 50, S. 1529—1543. 1920. (Dänisch.) 

Die Verf. hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Salzsäuresekretion beim Säugling 
unter normalen Verhältnissen und bei enteralen und parenteralen Infekten zu unter- 
suchen. Als Probemahlzeit benutzt sie, da Milch Salzsäure bindet und dadurch die 
Beurteilung der Resultate erschwert, nach dem Vorschlag von Ad. Meyer 125ccm 
Gerstenschleim mit 2%, Zuckerzusatz und zum Vergleich die Ewaldsche Probemahl- 
zeit aus 10 g geröstetem in 100 ccm gekochtem Wasser aufgeweichten Zwieback ohne 
Zuckerzusatz. Eine Magenspülung vor der Probemahlzeit unterblieb, weil erfahrungs- 
gemäß der Säuglingsmagen nicht rein zu spülen ist. Zwischen der letzten Mahlzeit 
und der Probemahlzeit wurde ein Pause von zunächst 4!/, und später von 6 Stunden 


— 507 — 


eingeschaltet. Fälle, bei denen sich dann noch Milchkoagula im Ausgeheberten befanden, 
wurden, als nicht vergleichbar, außer Betracht gelassen. Ebenso wurden die Fälle nicht 
berücksichtigt, bei denen nur wenige cem Mageninhalt mit reichlicher Schleimbei- 
mengung ausgehebert wurden. Die Ausheberung erfolgte nach 35, späterhin nach 
45 Minuten ohne Nachspülung. Freie HCl wurde mit Günzburgs Reagens, gebundene 
mit Kongopapier und die Totalacidität mit Phenolphthalein als Indicator unter Be- 
nutzung von 1/,norm. NaOH nachgewiesen. Verf. kommt zu folgenden Schlüssen: 
1. Eine Probemahlzeit aus Gerstenschleim ist der modifizierten Ewaldschen Probe- 
mahlzeit vorzuziehen. 2. Bei Kindern unter 1 Jahr findet man geringere Salzsäure- 
werte als bei größeren Kindern und Erwachsenen mit der gleichen Probemahlzeit. 
3. Kinder, die längere Zeit milcharm oder milchfrei ernährt worden sind, zeigen gleiche 
Säurewerte wie die mit Milch ernährten. 4. Gesunde Kinder zeigen konstant freie HCl. 
Durchschnittswerte: Günzburg 8, Kongopapier 11, Phenolphthalein 14. 5. Bei akuten 
parenteralen Infektionen zeigt sich ein paar Wochen nach Beginn der Erkrankung 
häufig eine verminderte Sekretion. 6. Bei Kindern mit akuten und chronischen Er- 
nährungsstörungen findet sich in der Hälfte der Fälle eine Hypo- oder Achylie. 7. An- 
geborene Achylie wurde bei den 53 untersuchten Säuglingen nicht gefunden. Eitel.° 


Fischer, A.: Zur Frage der Beeinflussung der sekretorischen Magenfunktion 
durch äußere allgemeine und lokale Wärmeanwendungen. Schweiz. med. Wochenschr. 
Jg. 50, Nr. 50, S. 1139—1142. 1920. 

Die Prüfung kann mit Hilfe der klinischen Untersuchungsmethoden keine einwandfreien 
Resultate ergeben, da der Magensaft durch die Verdünnung mit dem Quantum der Probe- 
mahlzeit und durch die je nach seiner Acidität reflektorisch verschieden starke Alkalisierung 
durch rückfließenden Duodenalsaft (Pankreassekret !) in unkontrollierbarer Weise verändert wird. 
Diese Fehlerquellen werden ausgeschlossen durch die Methodik des Pawlowschen Blindsack- 
magens, wobei der abgeschnürte Teil unbeeinflußt von obigen Faktoren, sein Sekret absondert. 
Versuche an Hunden ergaben, daß unter allgemeiner Wärmeapplikation (Heißluftbad) 
die Sekretion des Magensaftes sich während einer Verdauungsperiode um 50 %, zwischen zwei 
Verdauungsperioden durchschnittlich um 32%, vermindert, wobei die Pepsin- und HCl-Kon- 
zentrationen nur geringe Abweichungen von der Norm aufweisen. Diese Verminderung der 
Flüssigkeitsabgabe hängt mit dem Mechanismus der Wärmeregulation (Flüssigkeitsabgabe 
durch Zunge und Speichel, Einsparung von H,O in den anderen Sekretionen) zusammen. 

v. Gonzenbach (Zürich). 


Wolf, Arthur: Der Einfluß verschiedener Kontrastmittel und deren Konsistenz 
auf die Entleerung des Magens. (Krankenh. Moabit, Berlin.) Berl. klin. Wochenschr. 
Jg. 58, Nr. 6, $. 126—128. 1921. 

Die Normalaustreibungszeit des Magens bei röntgenologischer Prüfung mit Kon- 
trastbrei schwankt zwischen 3 und 5 Stunden. Hyperacidität hat nur geringen Ein- 
Muß auf die Entleerungszeit. Alle Kontrastmittel (Bariumsulfat, Citobarium, Bismut, 
Kontrastin) haben dieselbe Austreibungszeit, nur Bariumsulfat und Citobarium zeigen 
eine scheinbare Beschleunigung, durch geringes Volumen bedingt. Die Konsistenz des 
Breies ist der Hauptfaktor, der die Entleerungszeit verändert; dünne Breie gehen 

rascher durch. Ob ein Kontrastmittel an und für sich spezifisch auf die Entleerung 

wirkt, kann nur geprüft werden, wenn alle Kontrastbreie dieselbe Konsistenz haben. 

Eine solche spezifische Wirkung besteht nach den Untersuchungen von Wolf nicht. 
Lüdin (Basel). 


Ryiiel, J. H.: The chemical estimation of gastrie function by the test meals 
of Ewald and Boas. (Chemische Bewertung der Magenfunktion nach den Probe- 
mahlzeiten von Ewald und Boas.) Lancet Bd. 200, Nr. 12, S. 586—588. 1921. 

Entnimmt man nach einem Boasschen Probefrühstück von 10 zu 10 Minuten 5—10 com 
Saft mit Einhorns, Ryles oder Reyfuss’ Dauersonde, so erhält man, wie zuerst, Crohn 

\ und Beiss zeigten (Americ. journ. of the med. seiences 154, 857; 1917), für die verschiedenen 
Magen Krankheitsbilder charakteristische Kurven des Ganges der Säurewerte. Völlige Ent- 
' leerung wird durch Verschwinden der Stärke-, bei Hypochlorhydrie der Zuckerreaktion fest- 
} gestellt. Oehme ‘Bonn). 
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Hutchison, H. $S. and G. B. Fleming: The digestion ‚and absorption of fats 
in a case of congenital atresia of the bile duets. (Verdauung und Absorption 
der Fette in einem Falle kongenitaler Atresle der Gallenwege.) Med dep., roy hosp. 
f. sick children, a. dep. of physiol., univ., Glasgow.) Glasgow med. jouın. Bd. 44, 
Nr. 2, 8. 65—71. 1920. 


Bei 4 monatlichem Kind mit totaler Atresie des Ductus choledochus war die Fettspaltung 
nur gering herabgesetzt, die Fettresorption aber in hohem Maße. Oehme (Bonn). 


Roger, H. et L6on Binet: Sur P’exeretion intestinale da pigment biliaire apres 
oeelusion du eanal cholödoque. (Über die Ausscheidung von Gallenpigment durch 
die Darmschleimhaut nach Verschluß des Choledochus.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 10, S. 485—486. 1921. 

Einem Hund mit einer Thiry-Vellafistel wurden 20 cem Ochsengalle und 80 ccm 
physiologische NaCl-Lösung intravenös eingespritzt. Mit physiologischer Kochsalz- 
lösung ließ sich aus der Darmschlinge kein Gallenpigment auswaschen, obwohl die 
Sekretion durch Pilocarpin stark angeregt war. Gallenpigment (Reaktion nach Grim - 
bert-Fouchet) erscheint aber, wenn der Spülflüssigkeit etwas Olivenöl zugesetzt wird. 
Dasselbe Ergebnis hatten Versuche an einem Hund mit unterbundenem Choledochus. 
14 Tage nach der Unterbindung bis zum Tod am 19. Tag enthielt aber der Darm dieses 
Tieres auch in der Ruhereichlich Gallenfarbstoff. Bei der Sektion war derganze Dünndarm 
mit gallenfarbstoffhaltiger Flüssigkeit gefüllt; der Dickdarm enthielt Stercobilin. Külz. 


Blut. Herz. Gefäße. Gerebrospinalflüssigkeit. 

Behne, Kurt: Ist eine Auswahl unter den Spendern für die intravenöse 
Menschenbluttransfusion erforderlich, und nach welchen Gesichtspunkten hat sie 
zu geschehen? (Univ.-Frauenklin., Freiberg i. Br.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 45, 
Nr. 2, 8. 5566. 1921. 

Verf. berichtet über 2 Fälle von Schädigung durch intravenöse Citratbluttransfusion, 
die sich in Delirien, Hustenreiz, Dyspnöe, Temperatursteigerung, Hämoglobinurie, klonischen 
Krämpfen mit Exitus in einem Falle zeigten. Im ersten Falle betrug die Isoagglutination des 
Spenderserums gegen die Empfänger-Blutkörperchen 1:20, im zweiten 1:40. 

Daraufhin wurde systematisch Schwangeren- bzw. Wöchnerinnen- gegen Normal- 
blut und Schwangeren- gegen Schwangerenblut hinsichtlich Isolysin und Isoagglutinin- 
bildung ausgewertet. Im ganzen wurden bei 50% der Schwangeren und 60% der 
Wöchnerinnen im Serum starke Isoagglutinine gefunden. Die Isoagglutinin- ging der 
Isolysinwirkung parallel. Gegenüber anderen Personen nehmen Schwangere bzw. 
Wöchnerinnen hinsichtlich der Bildung von Isolysinen bzw. Isoagglutininen keine 
Sonderstellung ein. Die Prüfung auf Isokörper ist prinzipiell vor jeder Transfusion 
vorzunehmen; der Agglutinationsversuch genügt zur Klärung dieser Verhältnisse. 
Zur Transfusion sind paraffinierte Schläuche bzw. paraffinierte Rekordspritzen oder 
Zusatz von Natrium citricum zu verwenden. Jastrowitz (Halle)., 

Bulger, Harold A.: Blood changes in a case of hemophilia after transiusion. 
(Blutveränderungen in einem Fall von Hämophilie nach Transfusion.) (Med. clin., 
Peter Bent Brigham hosp., Boston, Mass.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 6, 
Nr. 2, 8. 102—104. 1920. 


Ein 14 jähriger hämophiler Knabe erhielt eine Bluttransfusion von seiner Mutter (300 cem). 
Vor der Transfusion betrug die Gerinnungszeit 55 Minuten, am Tage nach derselben 10 Minuten, 
um dann im Laufe eines Monats wieder auf 45 Minuten zu steigen. Ähnlich verhielt sich die Ge- 
rinnung des Oxalatplasmas bei Prothrombinzusatz, bei Zusatz von Thromboplastin entsprach 
dagegen die Gerinnungszeit des Oxalatplasmas (2—3 Minuten) vor und nach der Transfusion. 
den Normalwerten einer Kontrollperson. Daraus wird der Schluß gezogen, daß die Hämophilie 
in vorliegendem Falle nicht auf dem Mangel von Prothrombin, sondern von Thromboplastin 
beruhte. Groll (München). 

Betauces, L. M.: Les cellules d’origine hömohistoblastiques. (Die histiogenen 
Blutzellen.) (Laborat. d’embryog., coll. de France, Paris.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 13, S. 662—664. 1921. 


Systematische Beobachtungen an den hämopoetischen Organen von Embryonen, 
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Jugendstadien und erwachsenen Exemplaren der Maus und des Meerschweinchens 
ließen eine Form der Blutzellenbildung erkennen, in der die Granulocyten, Lympho- 
eyten und Erythrocyten direkt aus der Mesenchymzelle (Hämohistoblasten des Verf., 
Hämatogonien von Maximow) hervorgehen, ohne die gemeinsamen embryologischen 
Zwischenstadien (Hämocytoblasten des Verf., Leukoblasten und Megaloblasten der 
Autoren) durchzulaufen. Im weiteren finden die histologischen Differenzierungen 
der einzelnen Blutzellenformen, die Entstehung der oxyphilen und basophilen Körne- 
lung in den Granuloeyten, die Umwandlung des Endoplasmas in den sich entwickelnden 
Lymphoeyten und Erythrocyten, sowie die dabei entstehenden Kernstrukturen eine 
eingehende Schilderung. Peterfi (Jena). 


Smith, H. P., A. E. Belt and G. H. Whipple: Rapid blood plasma protein 
depletion and the curve of regeneration. (Rasche Entfernung der Blutplasma- 
proteine und die Regenerationskurve.) (George Williams Hooper found. f. med. research, 
univ. of California med. school, San. Francisco.) Americ. journ. of physiol. Bd. 52, 
Nr. 1, 8. 54—71. 1920. 

Plasmaentleerung (plasma depletion) oder „Plasmapharesis‘‘ bezeichnet die Entfernung 
der Plasmaproteine durch Ausbluten mit nachfolgendem oder gleichzeitigem Ersatz durch eine 
Suspension roter Blutkörperchen in einer proteinfreien Flüssigkeit. Verff. benutzten eine Me- 
thode, die von Monawitz eingeführt wurde. Ausführung: Versuche an jungen Hunden, 
die gemischte Kost bekamen. 12 Stunden vor dem Versuch keine Nahrung gegeben, dagegen 
Wasser nach Bedarf. Freilegung einer Arterie und Vene (Carotis und Jugularis oder A. und 
Y. femoralis) und Einführung von mit Vaseline überzogenen Kanülen, Spitze herzwärts. Das 
Blut aus der Arterie wurde in einer graduierten Flasche aufgefangen und gleichzeitig in die 
Vene aus einem ebenfalls graduierten Gefäß die gleichen Mengen einer Suspension gewaschener 
roter Hundeblutkörperchen in Lockescher Lösung (0,9% Na0l; 0,042% KCl; 0,02% NaHCO,) 
infundiert. Der Austausch dauerte 2—25 Minuten und betrug 60—195%, der Blutmenge. 
Die Blutmenge wurde nach dem Körpergewicht bestimmt: auf 100 g 10 ccm; in einigen Fällen 
Bestimmung derselben nach Hooper (dieselbe Zeitschr. 51, 205; 1920; Ber. üb. d. ges. Physiol. 
1, 371—373). Bei Beginn, gleich nach Beendigung des Austauschs und 15 Minuten später 
wurden Blutproben aus der Arterie entnommen und nachher zu verschiedenen Zeiten aus der 
Jugularvene. In diesen werden die Serumproteine und die Nichtproteinfraktion refrakto- 
metrisch nach Robertson (Journ. of biol. Chem. 22, 233; 1915), die Körperchen mit dem 
Hämatokrit und das Fibrin nach Cullen und van Slyke (Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. 
13, 197; 1916) bestimmt. Letztere Methode besteht darin, daß 5cem Plasma mit 10 ccm 
Salzlösung verdünnt werden. Zu dieser Mischung werden 1,5 ccm einer 2,4 proz. CaCl,-Lösung 
gegeben und das ausgeschiedene Fibrin nach Kjeldahl bestimmt. 


In den angeführten Experimenten wurde eine Verminderung der Serumproteine 
teilweise bis auf 1%, ohne Störung von den Hunden ertragen, in einzelnen Fällen trat 
letaler Schock ein. Die Regeneration der Serumproteine setzt bereits in den ersten 
15 Minuten ein, ihr Gehalt nimmt in dieser Zeit um 0,5—0,7% zu, in den ersten 
24 Stunden um 2,0%; in den folgenden paar Tagen ist die Zunahme langsamer. Nach 
2—7 Tagen wird die normale Konzentration wieder erreicht. Mit Ausnahme eines 
Versuches erhielten sich Globulin und Albumin gleich. Die rasche Ergänzung in den 
ersten 15 Minuten deutet auf das, Vorhandensein von Reserven hin. Die Kurve der 
Fibrinregeneration verläuft ganz getrennt: kein rascher Anstieg in den ersten 15 Mi- 
nuten, normal nach 24 Stunden oder bereits früher. Das Blutvolumen dürfte nach 
den Hämatokritzahlen nur wenig geschwankt haben; in den ersten 15 Minuten tritt 
vielleicht eine leichte Eindickung ein. K. Felix (Heidelberg). 


Whipple, G. H., €. W. Hooper and F. S. Robscheit: Blood regeneration fol- 
lowing simple anemia. (Blutregeneration nach einfacher Anämie.) (George Williams 
Hooper found. f. med. research, uni. of California med. school, San Francisco.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 2, S. 151—166. 1920. 

Methode: Vitralrotinjektion zur Bestimmung des Blutvolumens. Hämatokritfeststellung 
des Blutkörperchenvolumens und daraus der Blutmenge. Hämoglobinbestimmung nach Pal- 
mer (Robscheit, Journ. of Biolog. Chem. 41, 209; 1920). Die Sahlianalyse ist fehlerhaft. 


Anämie wird bei Hunden durch Entziehung von !/, der Blutmenge hervorgerufen bei ge- 
mischter Kost. 


LU. 


Ergebnisse: Nach 1—2maliger Wegnahme von je !/, der Blutmenge ist die 
Blutfarbstoffmenge bei gemischter Kost in d4—7 Wochen voll "ersetzt. Bei Hunger 
wird nur die tägliche Abnutzungsquote ergänzt. Das „Farbstoffvolumen“ gibt einen 
sichereren Index der Blutregeneration als Blutmenge oder Plasmavolumen. Franz Müller. 

Whipple, G. H., C. W. Hooper and F. S. Robscheit: Blood regeneration fol- 
lowing simple anemia. II. Fasting compared with sugar feeding. Analysis of 
„Sparing action of carbohydrates“. (Blutregeneration nach einfacher Anämie. 
II. Fasten verglichen mit Zuckernahrung. Analyse der Sparwirkung der Kohlen- 
hydrate.) (George Williams Hooper found. f. med. research, univ. of California med. 
school, San Francisco.) Americ. journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 2, S. 167—205. 1920. 

Bei der sog. Sparwirkung der Kohlenhydrate nimmt man entweder einen Schutz 
vor Zellzerfall oder eine Verwertung intermediärer Eiweißabbaustoffe an, die sonst 
zu Verlust gehen. Bei der Regeneration von Erythrocyten und Hämoglobin nach 
Aderlaß sieht man Unterschiede zwischen Hunger- und“-Zuckerperioden, indem im 
zweiten Fall die Regeneration langsamer verläuft. Die Gallenfarbstoffbildung ist dagegen 
in beiden Fällen gleich stark. Im Hunger enthält die Galle immer Urobilin, das wohl 
aus der Leber selbst stammt. Histidin mit Zucker zusammen begünstigt die Hämo- 
globinsynthese, Gliadin ist ohne Einfluß. Kohlenhydrate zusammen mit bestimmten 
Abbauprodukten der Eiweißkörper, die im Hunger vorhanden sind, bewirken Neuaufbau 
von Hämoglobin. Franz Müller (Berlin). 

Hooper, C. W., F. S. Robscheit and G. H. Whipple: Blood regeneration fol- 
lowing simple anemia. III. Influence of bread and milk, erackermeal, rice and 
potato, casein and gliadin in varying amounts and eombinations. (Blutregeneration 
nach einfacher Anämie. III. Einfluß von Brot und Milch, Hundekuchen, Reis und 
Kartoffeln, Casein und Gliadin in verschiedenen Mengen und Mischungen.) (George 
Williams Hooper found. f. med. research, univ. of California med. school, San Franeisco.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 2, S. 206—235. 1920. 

Bei Hunden unterstützt eine aus Brot und Buttermilch oder aus Hundekuchen 
bestehende Kost langsam, aber ständig die Blutregeneration nach Aderlaß. Ist diese 
Kost kalorisch ausreichend, um langsame Gewichtszunahme zu erzeugen, so kann der 
Blutfarbstoffverlust allmählich voll ersetzt werden, während eine knappe aus Brot und 
Milch besteherde Kost richt dafür ausreicht. Gallenfistelhunde ohne Gallenrück- 
resorption zeigen die gleiche Blutregeneration, wie wenn Galle in den Darm entleert 
wird. Bei der ausschließlichen Ernährung mit Hundekuchen (,Crackermeal“), einem 
Gemisch aus Weizen-, Gersten- und Reismehl, treten avitaminose-ähnliche Erschei- 
nungen auf (Skorbut). Milzexstirpation ist ohre Einfluß auf die Blutneubildung; 
Reis, Kartoffeln und Buttermilch wirken wie obige Kost, Casein und Gliadin reichen 
allein nicht aus, um den Blutfarbstoff neuzubilden. Zwei Wochen nach dem Aderlaß 
ist bei obigen Kostformen das Blutfarbstoffvolumen konstant. Man kann dann den 
Einfluß von hinzukommenden Stoffen auf die Blutneubildung gut erkennen. Fr. Müller. 

Whipple, G.H., F. S. Robscheit and €. W. Hooper: Blood regeneration fol- 
lowing simple anemia. IV. Influence of meat, liver and various extractives, alone: 
or combined with standard diets. (Blutregeneration nach einfacher Anämie. 
IV. Einfluß von Fleisch, Leber und verschiedenen Extraktivstoffen, allein oder im. 
Verein mit Standardkost.) (George Williams Hooper found. f. med. research, univ. 
of California med. school, San Francisco.) Americ. journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 2, 
8. 236—262. 1920. 

Manche Hunde haben eine ungewöhnlich große Menge von Reservestoffen zur 
Blutneubildung. Meist zeigt dasselbe Tier bei wiederholten Versuchen die gleiche 
Regenerationsfähigkeit. Fleisch gekocht allein oder mit einer ausprobierten Grundkost 
ist besonders geeignet, um die Blutregeneration zu fördern. Der Verlust von zweimal 
!/, der Blutmenge an zwei aufeinanderfolgenden Tagen ersetzte sich innerhalb 3 bis. 
4 Wochen, nach gekochter Leber sogar schon in 2—4 Wochen.‘ Fleischextrakt oder 
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wässeriger Leberextrakt ist unwirksam. Die Regeneration nach Fleischkost gelingt 
bei Gallefistelhunden weniger sicher. Franz Müller (Berlin). 

Hooper, €. W., F. S. Robscheit and G. H. Whipple: Blood regeneration 
following simple anemia. V. The influence of Blaud’s pills and hemoglobin. 
(Blutregeneration nach einfacher Anämie. V. Der Einfluß von Blaudschen Pillen und 
Hämoglobin.) (George Williams Hooper found. f. med. research, uni. of California med. 
school, San Francisco.) Americ. journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 2, 8. 263—282. 1920. 

Blaudsche Pillen wirken nicht auf die Blutregeneration, weder bei für die Blutregeneration 
günstiger noch ungünstiger Standardkost. Anorganisches Eisen ist unwirksam für die Blut- 
farbstoffregeneration (!. Hämoglobin intravenös, intraperitoneal und per os ist wirksam. 
Milzexstirpation ist auch hier ohne sicheren Einfluß. Franz Müller (Berlin). 

Runnström, J. et S. A. Schou: Note sur la södimentation des globules rouges 
du sang des ehöyres thyroideetoms6es. (Beitrag zur Sedimentierung der roten Blut- 
körperchen im Blute von thyreoidektomierten Ziegen.) (Inst. serotherap. de V’Etat, 
Danois.) Sonderdruck aus Acta zool. 6 8. 1920. 

Der Mittelwert der Senkungsgeschwindigkeit von den roten Blutkörperchen ergab 
bei 24 thyreoidektomisierten Ziegen eine sehr deutliche Erhöhung gegenüber 19 nor- 
malen Ziegen. Die Beobachtungen bei Pferden sind noch nicht so zahlreich, um Schlüsse 
ziehen zu können. Die Sedimentierung wurde am defibrinierten Blut bei einer Zimmer- 
temperatur von 18—19° Cuntersucht. Es wird auf die bekannten Blutveränderungen 
nach Schilddrüsenexstirpation hingewiesen. P. @yörgy (Heidelberg). 

Büscher, Jul.: Zur Frage der Senkungsbeschleunigung der roten Blutkörperchen. 
(Psychiatr. u. Nervenklin., Univ. Kiel.) Berl. klin. Wochenschr. Jg. 58, Nr. 14, 
S. 323—328. 1921. 

Nach der Methode von Linzenmeier bestimmt Verf. die Senkungsgeschwindig- 
keit bei gesunden Frauen im Mittel von 31/, Stunden und mit einer Variationsbreite 
von 90—330 Minuten, bei gesunden Männern im Mittel von ca. 9 Stunden und mit 
einer Variationsbreite von 400—800 Minuten. Aber auch die individuelle Senkungs- 
geschwindigkeit stellt keine absolute Konstante dar. So erfährt sie eine Erhöhung bei 
Frauen während der Periode, aber auch die Ernährung soll einen gewissen Einfluß 
auf die Sedimentierung haben. Die Wirkung der Ernährung geht mit cytologischen 
Veränderungen im Blute nicht parallel. Pilocarpin (0,0005 subeutan) verlangsamt die 
Sedimentierung. Luische Erkrankungen weisen eine erheblich erhöhte Senkungszeit 
auf. Verf. bestätigt die starke Verlangsamung der Senkungsgeschwindigkeit in Serum 
oder Kochsalzlösung mit gewaschenen Blutkörperchen. Lumbalflüssigkeit, auch mit 
positiver WaR. erwies sich als indifferent auf die Senkungsgeschwindigkeit; die Ver- 
suche wurden an gewaschenen Blutkörperchen ausgeführt. Bei der Erklärung des 
Phänomens verwirft Verf. die Annahme einer einheitlich spezifischen Substanz und 
sucht in biochemischen oder mehr physikalischen Eigenschaften der Blutflüssigkeit 
die Lösung der Frage. P. György (Heidelberg). 

Nagao, K.: The fate of India ink injected into the blood. II. The formation 
of intracellular granules and their movements. (Das Schicksal von chinesischer 
Tusche nach intravenöser Injektion. II. Die Bildung von intrazellulären Granulis und 
ihre Bewewegungen.) (John MeÜormick inst. f. infect. dis., Chicago.) Journ. of infect. 
dis. Bd. 28, Nr. 3, S. 294—816. 1921. 

Vgl. diese Berichte 6, 304. Wenn chinesische Tusche intravenös injiziert wird, sosind 
nach kurzer Zeit die ursprünglichen Teilchen, die so klein sind, daß sie mikrometrisch 
nicht zu messen sind, im Blut nachweisbar. Danach werden sie von gewissen Zell- 
elementen, vermutlich Granulis, adsorbiert, um die sie eine Kapsel bilden (primäre 
Tuschegranula). Diese primären Granula sind größer als die originalen Tusche- 
partikelchen, aber von wechselnder Größe, und mit glatten Oberflächen und tiefschwarz, 
manchmal im Zentrum etwas heller, teils einzeln liegend, teils zusammengeballt. In 
einem bis mehreren Tagen verwandelt sich, vermutlich infolge Veränderungen des 
| ursprünglichen Zellgranulums das primäre in ein „‚sekundäres‘ Granulum, d.h. es wird 
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unregelmäßig und eckig und verklumpt meistens. Die kleineren primären Granula 
sind widerstandsfähiger. Mit den phagocytierenden Zellen, gehen die sekundären 
Granula zugrunde, verklumpen mit Zelltrümmern und Blutplättchen. Diese tertiären 
Granula sind kleiner, sehr vielgestaltig und unregelmäßig begrenzt. Die phagocytieren- 
den Zellen gehen in der Regel zugrunde, und zwar unter Vakuolisierung. Die Geschwin- 
digkeit des Zelluntergangs ist abhängig von dem Grad der Phagocytose. Parallel mit 
‚dem Zelluntergang treten junge polymorphkernige Zellen im Blut auf (6—12 Stunden 
nach der Injektion). Später (24—28 Stunden) erscheinen polymorphkernige Riesenzellen, 
Myelocyten und Metamyelocyten, die freigewordene Tuschpartikelchen aufnehmen. Die 
phagocytierenden Endothelzellen in Leber, Milz usw. gehen unter ähnlichen Erschei- 
nungen in einigen Tagen zugrunde; ihr Vermögen zur Phagocytose hat aber schon 24 
Stunden nach der 1. Injektion, wie Versuche mit folgender Zinnoberinjektion zeigten, 
gelitten. Die durch den Untergang der Zellen freigewordenen Tuschegranula werden von 
anderen Freßzellen wieder aufgenommen; das Kann sich mehrmals nacheinander ab- 
spielen. Die Wanderungsfähigkeit der Zellen wird durch die Aufnahme der Tusche ver- 
mindert, wenigstens erschienen in künstlichen Exsudaten (Bouillon) nach intravenöser 
Tuscheinjektion nur Zellen, die mit wenigen Tuschegranulis beladen waren, und auch 
diese nicht in allzu großer Anzahl. (Leicht auffindbar nur in Schnittpräparaten.) Nach 
Injektion von Tuschebouillon in die Bauchhöhle treten im Blut praktisch keine Tusche- 
zellen auf, spärlich werden Tuschegranula in Leber und Milz gefunden. Nach intra- 
venöser Injektion von Streptokokken-Kulturflüssigkeit bei Tieren, die früher mit 
Tusche behandelt sind, erscheinen aber im Blut wieder polymorphkernige Zellen als 
Träger von Tuschegranulis wie nach einer Tuscheinjektion. Es ist daher möglich, daß 
die schließliche Ablagerung der Tusche nur unter normaler Bedingung dauernd ist, 
daß die Partikel unter besonderen Umständen wieder in Bewegung kommen können. 
Es wurde auch beobachtet, daß die Zellen der Nebenieren und der Leber, und zwar hier 
Drüsenzellen wie durch die der Glissonschen Kapsel, Tusche aufnahmen, aber sehr 
unregelmäßig und ungleichmäßig. Verf. vermutet daher, daß die Phagocytose nur 
zustande kommt durch Defekte in den Capillaren, indem Tusche in die Lymphspalten 
gelangt. Der Mechanismus der Tuschespeicherung scheint dem der Vitalfärbung mit 
löslichen Farbstoffen ähnlich zu sein, wie ihn Schulemann aufgeklärt hat. Die nicht- 
diffusiblen Tuschekörnchen werden aus den Zellen nicht durch irgendeinen Exkretions- 
vorgang entfernt, sondern können nur beim Untergang der Zelle frei werden. „Ur- 
sprüngliche Granula der Zelle“, die die Tusche adsorbieren, werden, scheint es, nach 
Tuscheinjektionen zahlreich neugebildet; die neugebildeten Granula sind aber unregel- 
mäßiger als die vorher angelegten. Ob die tuscheadsorbierenden Granula mit den durch 
Vitalfärbung darstellbaren identisch sind, ist noch nicht entschieden. Wird Tusche 
und Zinnober in kleinen Mengen getrennt einige Zeit nacheinander injiziert, so treten 
reine Tuschegranula und reine Zinnobergranula auf, während bei gleichzeitiger Injektion 
gemischte Granula gefunden werden. Der Arbeit sind 2 Tafeln mit Abbildungen bei- 
gegeben: Leukocyten mit den verschiedenen Granulis, Leukocyten in Vakuolisation, 
Phagocytose durch Sternzellen, durch Leberzellen in einer Coceidiose-Leber und in 
Nebennierenzellen. Külz (Leipzig). 

Gelera, M.: Un nuovo metodo per saggiare il potere coagulante del sangue. 
Aleune ricerche speeiali eseguite su ammalati. (Eine neue Methode zur Bestimmung 
der Gerinnungsfähigkeit des Blutes. Einzeluntersuchungen an einigen Kindern.) 
(Olin. med., univ., Genova.) Rif. med. Jg. 37, Nr. 7, S. 149—151. 1921. 

Es wenden die Methoden zur Bestimmung der Gerinnungszeit besprochen. Alle 
diese Methoden sind mehr oder minder unsicher. Verf. schlägt daher ein neues Ver- 
fahren vor: 

18 kleine Reagensgläschen werden mit 6 Tropfen 1 proz. Natriumeitratlösung beschickt 
mit Ausnahme des letzten Gläschens. In dieses kommen 6 Tropfen physiologische Kochsalz- 


lösung. Zu allen Gläschen mit Ausnahme von Nr. 1 und Nr. 18 fügt man physiologische Koch- 
salzlösung, die man von Gläschen zu Gläschen um 2 Tropfen steigert (z. B. 2 Tropfen in das 
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zweite und 32 in das 17.). Auf diese Weise erhält man eine Natriumeitratlösung von fallender 
Stärke, das 18. enthält nur physiologische Kochsalzlösung. Man bringt dann von diesen Ver- 
dünnungen mit verschiedenen Pipetten 6 Tropfen in feuchte Kammern, in deren jede man 
1 Tropfen Blut fallen läßt. Das Ganze wird in Thermostaten gebracht und von Zeit zu Zeit 
beobachtet, wann in der physiologischen Kochsalzlösung das Koagulum sich bildet. Nach 
einer Stunde werden dann die anderen Verdünnungen abgelesen. Normalerweise tritt die 
Gerinnung in der physiologischen Kochsalzlösung bei 37° in 15 Minuten und nach einer Stunde 
in den anderen Verdünnungen bis zum vierten und fünften Röhrchen ein. Die ersten drei Ver- 
dünnungen mit Natriumeitrat werden durch normales Blut nicht koaguliert. 

Es wurden mit dieser Methode 9 Fälle untersucht. Aus den Beobachtungen er- 
gab sich, daß die Leukocytose im allgemeinen nicht die Koagulationsfähigkeit beein- 
flußte, dagegen scheint ein Zusammenhang zu bestehen mit dem opsonischen Index. 
Eine Rolle spielen die Kalksalze, was daraus hervorgeht, daß bei Tuberkulose trotz 
guten opsonischen Index und Leukocytose die Gerinnungsfähigkeit des Blutes eine 


geringe war. Jastrowitz (Halle). °° 


Ross, J. P.: The influence of coagulation upon the reaction of blood. (Der Ein- 
Huß der Gesinnung auf die Blutreaktion.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, S 
LXXX—LXXXI 1921. 

?z wurde in Blut nach der Methode von Dale und Evans bestimmt nach Zusatz 
von Na-Oxalat (gewöhnliche Methode), sodann nach nachträglicher Zugabe von CaCl,, 
wodurch die Gerinnung eingeleitet wurde. Eine meßbare Änderung von p, durch die 
Gerinnung trat nicht ein. "Kontrollversuche über die Wirkung von CaCl, allein usw. 

Michaelis (Berlin). 

Fonio, A.: Weiterer Beitrag zur Methodik der Untersuchung der Blutgerinnung. 
Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 7, S. 146—151. 1921. 

Die Dehnung und Zugfestigkeit des Fibrins verschiedener Blutarten mißt Fonio 
folgendermaßen: 6ccm Blut aus der V. med. cubiti werden mit 2 ccm 0,75 proz. MgSO, ver- 
mischt und 7 Minuten in einer raschen Zentrifuge ausgeschleudert (2000 Touren). Jetzt erst 
koaguliert die Plättchen-Plasmaschicht. Entleerung des Koagulums in eine Schale, Abstreifen 
des schlaffen roten Thrombus; der weiße Thrombus wird mit Hornlöffel (cave Pressen durch 
Pinzettenbranchen) in eine Thrombuspresse eingeführt und hier alles Serum ausgepreßt. Fixa- 
tion des Fibrinscheibchens 5 Minuten in Äther und Einspannen zwischen die Branchen der 
'Thrombometerklammer. Die eine der Klammern ist fix aufgehängt, die andere in einem Schlit- 
ten mit Skala frei beweglich. An ihr befindet sich ein Gefäß zur Aufnahme des Dehnungs- 
gewichtes (Schrot), Belastung dieser Klammer bewirkt Dehnung des Scheibchens (an der Skala 
ablesbar) bis zum Maximum: Zerreißung. Die Dehnung betrug 11—32 mm, meistens 16 
bis 23 mm, das Zerreißungsgewicht 100— 700 g, meistens 120—350 g (155 Untersuchungen). 
Die Betraktilität des Thrombus wird durch Messung des Thrombus von 1 cem Blut in einem 
beidseitigen offenen, unten mit Gummistopfen verschlossenen, mit einer Nadel auf einem 
Kork senkrecht aufgestellten paraffinierten Glasröhrchen von !/,; cm Durchmesser bestimmt. 
10 Minuten nach dem Einfüllen wird das Koagulum evtl. mit.einer Nadel sanft von der Wandung 
gelöst. Ablesung der Distanz des oberen Thrombusendes vom oberen Serummeniscus nach’ 
24 Stunden. Diese Distanz betrug 0—10 mm. Die Retraktilität gestattet dem Operateur 
prognostische Schlüsse auf Nachblutungsgefahr. Die einfache Apparatur kann bei E. F. Büchi, 
optisches Institut Bern, bezogen werden. v. Gonzenbach (Zürich). 

Mills, :C. A: Tihe-aetion of- tissue extraets in the eoagulation of blood. (Der Ein- 
fluß von Gewebsextrakten auf die Blutgerinnung.) (Biochem. laborat., univ. of Cincin- 
nati, Cincinnati.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 1, 8. 167—192. 1921. (Vgl. 
diese Berichte 7, 322.) 

Von den verschiedenen Gewebsextrakten hat Lungenextrakt (1 Teil trockenes 
Lungengewebe auf 4 Teile 0,9 proz. NaCl) die stärkste gerinnungsfördernde Wirkung. 
Der Einfluß der Verdünnung des Extraktes wird durch folgende Verhältnisse gekenn- 
zeichnet: Die Log. der Verdünnungen und die Log. der dazugehörigen Gerinnungs- 
zeiten geben im Koordinatensystem eine gerade Linie. Von Mathews wird dafür 
folgende Formel aufgestellt: Log. x = 3,4 log. y— 3,4 (x Verdünnung, y Gerinnungs- 
zeit in Sekunden). Man kann mit dieser Formel die Wirksamkeit jedes beliebigen Ex- 
traktes in jeder Verdünnung in Graden des Lungenextraktes ausdrücken und so Ver- 
gleichswerte erhalten. Das zu den Versuchen verwandte Plasma hatte eine spontane 
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"Gerinnungszeit von 250 Sekunden. Hat bei vergleichenden Versuchen das angewandte 
Plasma eine andere spontane Gerinnungszeit, so ist für y nicht die beobachtete Ge- 
rinnungszeit, sondern ein Wert zu setzen, der sich durch Proportion leicht finden läßt. 
Aus dem Lungenextrakt wird durch mehrfache Umfällung mit Säure eine Substanz 
gewonnen, und deren N-Gehalt, sowie der Grad ihrer Wirksamkeit bestimmt. Legt 
man den in einer früheren Arbeit gefundenen N-Gehalt von 10,7% für diese Substanz 
zugrunde, so berechnet sich, daß 1 Teil dieser Substanz auf 100 000 000 Teile Plasma 
noch wirksam ist. Unter dem Einfluß des Lungenextraktes ist die ausgefällte Fibrin- 
menge gegenüber der spontanen Gerinnung bis zu 154% vermehrt. Das würde einer 
Bindung von mehr als einem Viertel der im angewandten Extrakt enthaltenen Substanz- 
menge an das Blutfibrinogen entsprechen. Weitere Versuche über diesen Punkt werden 
angekündigt. Es erscheint dem Verf. aber schon jetzt ziemlich sicher, daß die aktive 
Substanz aus Gewebsextrakt mit dem Fibrinogen bei der-Fibrinbildung eine Verbindung 
eingeht, also selbst auch ein Fibrinogen-ist. Bei Abwesenheit von Ca vereinigen sich 
die beiden Fibrinogene nicht; in vitro ist die Substanz aber noch nach Wochen bei 
Ca-Zugabe wirksam. Beim Citratkaninchen tritt bei intravenöser Gabe einer 10fach 
letalen Dosis Tod nach 1?/, Minuten auf. Bei Sektion keine Thromben, nur feine Fibrin- 
fäden im rechten Herzen. Das Blut gerinnt auf Eis erst nach 24 Stunden andeutungs- 
weise, dagegen bei Zugabe von CaCl viel rascher als gewöhnliches Citratblut (65 Se- 
kunden zu 6 Minuten). Auch Zugabe weniger Tropfen des vergifteten Blutes zu ge- 
wöhnlichem Plasma verkürzt dessen Gerinnungszeit von 360 auf 65 Sekunden. Wird 
der Lungenextrakt in schwächerer Konzentration (1:10) bei Kaninchen ohne Citrat 
angewandt, so tritt bei letaler Dosis Tod in 1 Minute unter Krämpfen ein. Sektion: 
Ausgebreitete Thromben in Pfortader, Vena cava und rechtem Herz, in seltenen Fällen 
auch im linken Herz. Das noch flüssige Blut zeigt eine völlige oder fast völlige Un- 
gerinnbarkeit. Es enthält aber noch etwas aktives Gewebsfibrinogen, denn es be- 
schleunigt Gerinnung des normalen Blutes. Kein Mangel an Ca, da decaleiniertes Blut 
damit zur Gerinnung gebracht wird. Fibrinogen ist aus dem Blut gar nicht oder nur 
ganz wenig zu gewinnen (Halbsättigung mit NaCl). Damit ist wohl die Ungerinnbarkeit 
zu erklären. Bei subletalen Dosen, alle I—2 Minuten in steigenden Dosen gegeben, 
tritt nach wenigen Injektionen Immunität auf, so daß etwa 10fach letale Dosis ohne 
schwere Erscheinungen ertragen wird. Nach Tötung keine Spur von Thromben. Blut 
auf Eis zeigt nach Tagen keine Neigung zur Gerinnung, beschleunigt aber stark die 
Gerinnung von normalem Plasma und von-decaleiniertem Blut. Dabei ist es selbst 
sehr arm an Fibrinogen: Keine Gerinnung durch Fibrinferment, CO,, Wasserverdün- 
nung, Lungenextrakt, Halbsättigung mit NaCl. Die gerinnungsbeschleunigende Wir- 
kung wird durch Zugabe von Peptonplasma, je nach Dosis, verzögert bis aufgehoben. 
Bei Hunden ergebea sich die gleichen Verhältnisse. In einem Versuche am Hunde, 
bei dem Gerinnungszeit des Blutes und seine Aktivität, das heißt gerinnungsfördernde 
Wirkung auf Normalplasma, nebeneinander bei steigenden kleinen Dosen untersucht 
werden, zeigt sich, daß sich beide erst von dem Moment ab merklich ändern, wo die 
für einmalige Gabe letale Dosis erreicht ist. Die Gerinnungszeit wird dann immer 
länger, die Aktivität stärker. Bald, nachdem man mit den Extraktgaben aufgehört 
hat, nimmt aber die Aktivität wieder merklich ab, was wohl durch die Ausscheidung 
der wirksamen Substanz durch die Nieren bedingt ist. Der Urin zeigt nämlich am 
Schluß des Versuches ebenso starke gerinnungsfördernde Wirksamkeit wie das Blut 
des Tieres. Wirksame Substanz aus dem Urin aussalzbar. Auch beim Hunde bei nieht 
letalen Dosen ohne Thrombosen starke Fibrinogenverminderung. Wohin das Fibrinogen 
geht, ist unbekannt. Parallel mit Verlängerung der Gerinnungszeit und Steigen der 
Aktivität geht Fallen des Alkaligehaltes des Blutes. Dies kann aber nicht Ursache der 
Nichtgerinnbarkeit sein, da Bicarbonatinjektionen keinen ändernden Einfluß aus- 
üben. Die Wirkung auf den Blutdruck ist wie bei Histamin langsam senkend. Auch 
die Wirkung auf andere glatte Muskeln entspricht der des Histamins: Starke Peri- 
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staltik des Darmes, Kot- und Urinabgang. Das gereinigte wirksame Gewebsfibrinogen 
ist aber frei von Histamin, da Diazoreaktion ganz negativ. |Lungenextrakt von Rind, 
Hund, Kaninchen, Ratte und Meerschweinchen wirkt auf Blut jedes dieser Säuger 
in vivo und vitro. Froschlungenextrakt wirkt auf Froschblut, aber nicht auf Säuger- 
blut, Säugerlungenextrakt in vivo auch nicht auf Säugerblut. In vitro wird jedoch 
geringer Einfluß des Säugerlungenextraktes auf Froschblut beobachtet. 

R. Eberhard Gross (Heidelberg). 


Evans, (. Lovatt: Class exereises on blood reaction. (Praktische Kursübungen 
über Blutreaktion.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, 8. CXXXV—CXXXVI. 1921. 


1. Reaktion von wässeriger CO,-Lösung. Methode: Colorimetrisch nach Dale und 
Evans (Journ. of physiol. 54, 167; 1920; s. diese Berichte 5, 502). Reines CO,-freies Wasser 
Pa= etwa 7; mit Luft gesättigtes Wasser pur = 5,5; mit Alveolarluft gesättigtes Wasser 
Pu = 4 (Methylrot). 2. Reaktion von Bicarbonat-CO,-Lösungen. Je 5 ccm 0,01, 0,02, 0,04 Mol, 
NaHCO,-Lösung werden mit Luft gesättigt; die Verdoppelung der NaHCO,-Menge halbiert 
die [H ]. 3. In einem Gemisch von NaHCO, -+ CO, bleibt pa beim Verdünnen mit CO,-freiem 
Wasser unverändert. 4. u. 5. Versuche über den Einfluß der CO,-Spannung auf Pr. 6. Bei 
gleicher CO,-Spannung ist bei 37° pr kleiner als bei 18°. Michaelis (Berlin). 


Haskins, Howard D. and Edwin E. Osgood: Modifications of Van Slyke’s 
titration method for estimating the alkali reserve of blood. (Abänderungen von 
van Slykes Bestimmungsverfahren der Alkalireserve im Blut). Journ. of laborat. a. 
elin. med. Bd. 6, Nr. 1, 8. 37—41. 1920. 


VanSlykes neue Titrationsmethode zur Bestimmung der Alkalireserve des Blutes leidet, 
so bequem sie im übrigen ist, an dem Übelstand, daß die Farbe einer klaren mit der einer trüben 
Lösung verglichen werden muß. Verff. haben sie durch Einführung einer trüben Testlösung 
wesentlich verbessern können, so daß ihre Benutzung auch ungeübten Anfängern möglich wird. 
Indicator: 50 mg gepulvertes Neutralrot Grübler ‘werden in 100 ccm 50 proz. Alkohol auf- 
gelöst und in einer dunklen Flasche aus Resistenzglas aufbewahrt. Zur Titration sind Erlen- 
meyerkolben von 120 ccm Inhalt geeigneter als die bisher vorgeschriebenen von 50 cem Inhalt. 
Die Titrationslauge muß in kleinen Flaschen aus Resistenzglas aufbewahrt werden, von denen 
jeden Tag eine neue geöffnet wird. Kohlensäureaufnahme ist sonst unvermeidlich. Zur Ein- 
stellung der Natronlauge dient der von van Slyke angegebene klare Standard, der allerdings 
seine Farbe innerhalb weniger Stunden ändert, oder der folgende dauerhafte: Zu 60 ccm einer 
Pufferlösung, die in 100 ccm 1,362g KH,PO, und 1,422g Na,HPO, nach Soerensen von 
Merck enthält, werden 5,6 ccm Amaranthlösung (8 mg des Präparates von Eimerund Amend 
in 100 ccm Wasser, mit 0,5 cem Chloroformthymol versetzt) und 5,2 com p-Nitrophenol (20 mg 
in 10 ccm Alkohol mit Wasser auf 100 aufgefüllt) gegeben und von der Mischung je 30 cem 
in zwei Erlenmeyerkolben abgefüllt. Der eine von diesen dient als klarer Standard, in den 
anderen kommen 20 mg feingepulverte trockene Stärke. Beide werden mit 0,2ccm Chloro- 
formthymol versetzt, fest verschlossen und mit Paraffin abgedichtet. Die Versuchsfehler ver- 
kleinern sich nach der beigegebenen Tabelle der Kontrollversuche bei Anwendung des trüben 
Standards auf weniger als !/,„. Die Ausführung der gesamten Bestimmung gestaltet sich nach 
dem neuen Verfahren folgendermaßen: Die Blutentnahme geschieht 3 Stunden nach der 
letzten Mahlzeit und nach einstündiger Ruhe in ein Zentrifugenglas, das 0,7 ccm 30 proz. 
Kaliumoxalat und 1 ccm flüssiges Paraffin enthält. Vor dem Einströmen des Blutes löst man 
die Stauung. Man mischt ohne Schütteln und zentrifugiert möglichst bald. 2ccem Plasma 
und 5cem ®/,,-Salzsäure werden nach Zusatz eines Tropfens Caprylalkohol in einer mittel- 
großen Flasche lebhaft geschüttelt, so daß sich die Flüssigkeit über die Wände ausbreitet. 
Man spült dann das ganze unter Nachwaschen mit 20 ccm Wasser in einen Erlenmeyerkolben 
von 120 cem, gibt 0,3 ccm Neutralrotlösung zu und titriert mit carbonatfreier "/,„-Natronlauge. 
Die Bürette, deren Tropfen nicht größer als 0,02 ccm sein sollen, wird mit einem Reagierglas 
bedeckt gehalten. Der Endpunkt wird durch Vergleich mit dem trüben Standard gefunden, 
zweckmäßig im reflektierten Licht auf weißem Untergrund. Die durch das Plasma neutrali- 
sierte Menge "/;o-HCl ergibt sich als Differenz der Leerbestimmung und des Verbrauchs an 
2/,„. Natronlauge im Versuch. Durch Multiplikation mit 22,4 wird die Alkalireserve gefunden. 
Beim normalen Erwachsenen findet man über 50, bei milder Acidose ohne Symptome 40—50. 
bei mäßiger Acidose 30—40, bei schwerer Acidose unter 30. Die Normallösungen müssen 
jeden Tag frisch eingestellt werden. Mit carbonathaltiger Lauge kann man einen scharfen End- 
punkt nur erhalten, wenn man zunächst 20 ccm ausgekochtes Wasser mit 0,3 ccm Neutralrot, 
einem Tropfen einer dünnen Na,HPO,-Lösung und soviel ?/,,-HCl versetzt, daß die Standard- 
farbe erreicht ist und nunmehr 5 ccm der Salzsäure zugibt. Carbonatfreie Natronlauge stellt 
man her, indem man 1,2 ccm klare, 65 proz. Natronlauge zu einem Liter frisch ausgekochten, 
verschlossen abgekühlten Wassers gibt und auf die Salzsäure einstellt. Schmitz (Breslau). 


33*+ 


BEN 


Löwy, Julius und Robert Mendl: Über Schwankungen des Rest-N im mensch- 
lichen Blute unter dem Einflusse von Aderlässen und Glühlichtbädern. (Med. Univ.- 
Klin. Jaksch-Wartenhorst, Prag) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 136, H. 1/2, 
8. 112—120. 1921. 

Aderlässe und Glühlichtbäder bewirken einen Übertritt von Gewebsflüssigkeit in 
die Gewebsbahn. Die Flüssigkeit hat je nach dem vorliegenden Zustande des Organismus 
eine verschiedene chemische Zusammensetzung. Bei normalem Körper bewirkt die 
eintretende Blutverdünnung ein Sinken der Rest-N-Zahl, bei erhöhtem Eiweißzerfall 
oder N-Retention ist eine Mobilisierung des Rest-N möglich, ohne daß man ein er- 
schöpfendes Bild über die zur Verfügung stehenden Rest-N-Mengen erhält. Es gelingt 
mit dem Aderlaß nicht, den Rest-N-Gehalt des Organismus wesentlich zu verringern. 

Bürger (Kiel). 

Chabanier, H. et M. Lebert: Identite des constantes de sseretion de V’acide 
urique et de l’uree. (Identität der Sekretionskonstanten von Harnsäure und Harn- 
stoff.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 11, S. 548 
bis 550. 1921. 

Es wurden für die Harnsäure die Größen bestimmt, aus denen beim Harnstoff 
die Ambardsche Konstante berechnet wird, das ist ihr Prozentgehalt in Serum und 
Harn und die Ausscheidung in 24 Stunden. Die Harnsäure im Serum wurde nach 
Grigaut (vgl. diese Berichte 2, 552) bestimmt, bei der allerdings die Fehlergrenzen 5% 
übersteigen. Durch zahlreiche Kontrollanalysen suchten sich Verf. gegen Fehlschlüsse 
zu sichern. Die bei normalen Individuen gefundenen Werte schwankten zwischen 
1,6 und 3 mg in 100 cem. |Der Mittelwert von 2,4 mg liegt weit unter dem von Chauf- 
fard und Grigaut angegebenen von 5 mg. Die Höhe des Blutharnsäurewertes hängt 
übrigens keineswegs allein von der Beschaffenheit der Niere, sondern auch von der 
Lebhaftigkeit des Nucleinstoffwechsels ab, die von Fall zu Fall wechselt. Im Harn 
wurde die Harnsäure nach Ronch&se bestimmt, dessen Verfahren niedrigere Werte 
ergibt, als das colorimetrische. Aus den gefundenen Werten wurde in der gleichen 
Weise, wie es Ambard für den Harnstoff getan hat, die sekretorische Konstante 
berechnet, wobei die Harnsäuretagenausscheidung auf eine feste Konzentration von 
70 : 1000 (isomolekular Ambards Harnstoffkonzentration von 25 : 1000) umgerechnet 
wurde. Aus den Versuchszahlen, die bei gewöhnlicher Kost und nach Verabreichung 
von 600 bzw. 1200 g Thymus gewonnen wurden, ergibt sich, daß die Urikämie im 
Verhältnis 1 : 2, die Harnsäuretagesmenge aber im Verhältnis 1 : 4 ansteigt. Es be- 
steht also eine feste Beziehung zwischen der Urikämie und der Quadratwurzel der 
in 24 Stunden ausgeschiedenen, auf eine Konzentration von 70 : 1000 umgerechneten 
Menge, oder mit anderen Worten, es existiert eine sekretorische Konstante, deren Wert 
mit dem der ureosekretorischen Konstante identisch ist. Schmitz (Breslau). 


White, H. L. and Thomas Watson: A note on the stability of drawn blood. 
(Bemerkung über die Haltbarkeit entnommenen Blutes.) (Coll. of physie. a. surg., 
med. dep., Uni. of Southern California, Los Angeles.) Journ. of laborat. a. elin. 
med. Bd. 6, Nr. 1, S. 45—46. 1920. 

Es vergeht in der Regel einige Zeit, bis Blutproben aus der Hand des Arztes in 
das Laboratorium gelangen. Die äußeren Umstände, besonders die Temperaturen, 
denen sie inzwischen ausgesetzt werden, sind sehr schwankende. Die Angaben der 
Literatur über die unter diesen Umständen am Blute eintretenden Veränderungen sind 
sehr widersprechend. Verff. haben an einer Reihe von Proben verschiedener Blutarten 
die Änderungen im Gehalt an Reststickstoff, Harnstofistickstoff, Kreatinin, Harnsäure 
und Zucker kontrolliert und sind zu dem Schlusse gekommen, daß beim Aufbewahren 
der Proben in sauberen, nicht sterilen Gefäßen, die innerhalb 20 Stunden bei Raum- 
temperatur eintretenden Verschiebungen vergleichsweise unbedeutend sind, so daß die 
Werte für klinische Zwecke brauchbar bleiben. Schmitz (Breslau). 
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Takei, Takeo: Über die Verteilung des zum Blute hinzugefügten Wassers 
zwischen Blutkörperchen und Serum. (Physiol. Inst., Univ. Groningen.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 115, H. 3/6, 8. 220—234. 1921. 

Takei stellte sich die Aufgabe zu prüfen, in welcher Weise die beiden Haupt- 
bestandteile des defibrinierten Blutes, Blutkörperchen und Serum, extra corpus auf 
Verdünnen desselben mit Wasser reagieren. Das relative Volumen von Serum und 
Blutkörperchen vor und nach dem Verdünnen des Blutes wurde 1. nach der Hämokrit- 
methode und 2. mittels Bestimmung der Refraktion des Serum festgestellt. Das Er- 
gebnis der Versuche ist das, daß beim Verdünnen des defibrinierten Blutes in vitro mit 
Wasser, in Verhältnissen, die auch physiologisch im Körper erwartet werden können, 
das Serum im Verhältnis zu seiner Menge mehr Wasser aufnimmt, als die Blutkörperchen. 
Beide in Anwendung gebrachten Methoden führten zu demselben Ergebnis. F. v. Krüger. 

Hürzeler, O.: Beitrag zur Frage der Beeinflussung des Blutzuckers durch das 
Ovariam. (Univ.-Frauenklin., Bern.) Monatsschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 54, 
H. 4, S. 215—219. 1921. 

Injiziert man Kaninchen (Gewicht wird nicht angegeben) 0,1 mg Adrenalin sub- 
cutan, so tritt eine Steigerung des Blutzuckers um 0,05 g Zucker auf 100 g Blut ein. 
Injiziert man nur 0,05 mg Adrenalin, so bleibt der Blutzucker unverändert. 2 Monate 
nach erfolgter Kastration erzielt diese Dose die gleiche Blutzuckersteigerung, welche 
vor der Kastration nur mit doppelter Adrenalinmenge zu erzielen war, obwohl unter- 
dessen Gewichtszunahmen eingetreten waren. Nach weiteren 3 Monaten war durch 
0,05 mg pro Kaninchen (Gewicht wird nicht angegeben) keine Wirkung auf den Blut- 
zucker mehr erhaltbar. E. J. Lesser (Mannheim). 

Creveld, S. van und R. Brinkman: Ein direkter Beweis für die Impermea- 
bilität der Blutkörperchen des Menschen und des Kaninchens für Glucose. (Physiol. 
Laborat., Groningen.) Verslagen der Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., 
Amsterdam, TI. 29, Nr. 6, S. 893—898. 1921. (Holländisch.) 

Verff. geben einen chemischen Beweis für die Zuckerfreiheit der Erythrocyten 
“ an. Nur dann gelingt dieser Nachweis, wenn alle Gerinnungserscheinungen hintenan- 
gehalten werden. Dies glückt nicht mit Hirudin und den anderen sog. ungerinnbar- 
machenden Mitteln; diese hemmen nämlich nicht die ersten Phasen des Gerinnungs- 
prozesses. — In ihren Versuchen haben Verff. zunächst beim Kaninchen das Blut 
völlig unverändert erhalten, indem sie eine Jugularis in der Länge von etwa 4 cm 
freilegten, nach beiderseitiger Abbindung herausschnitten, so daß die etwa 2,5 cm 
hohe Blutsäule nach kurzem Zentrifugieren sich schön in Blutkörperchen und Plasma 
schied. Der Zucker im Plasma, wie ferner aus einer gleichzeitig entnommenen Gesamt- 
blutprobe, wurde nach Bang bestimmt. In 2 Versuchen ergab sich eine bis auf weniger 
als 40/, genaue Übereinstimmung zwischen dem gefundenen Plasmawert und dem be- 
rechneten; berechnet wurde dieser aus dem Gesamtblut-Zuckergehalt und dem Vo- 
lumen der Blutkörperchen, unter Voraussetzung, daß diese zuckerfrei sind. — Blut 
bei Menschen versuchten sie ohne jede Gerinnung zu untersuchen, indem sie eine 
abgebundene Nabelschnurvene oder isolierte Placentar-Randvene zentrifugierten. Die 
Bestimmung des Zuckergehaltes des Plasmas und die Berechnung in obiger Weise 
sprach zugunsten der Annahme, daß aller Zucker im Plasma enthalten ist. Die Ver- 
suche waren aber zu wenig zahlreich, um einen Schluß zu ziehen. Dagegen glückte 
ihnen, durch Auffangen von einigen Tropfen Blut in paraffinierten kleinen Zentrifugier- 
gläschen das Blut ebenfalls ganz ungeronnen zu bekommen, und sie erhielten dann 
Zahlen für den Zuckergehalt des Plasmas, die recht gut mit den berechneten überein- 
stimmten. Daß sich gegenüber diesem Befunde noch viel gegensätzliche Behauptungen 
über einen Zuckergehalt der roten Blutkörperchen finden, liegt an der oben erwähnten 
Tatsache, daß nicht ganz auf die Verhinderung jeglichen Gerinnungsvorganges geachtet 
ist. Ferner ist an das Bestehen einer Glucose-Kolloidverbindung zu denken. Endlich 
sind nach Verff. Versuchen, welche die Permeabilität der Erythrocyten für Glucose 
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mit Hilfe von frisch zugefügter Glucose untersuchen wollen, sehr. vorsichtig zu beur- 
teilen, weil die Permeabilitätsverhältnisse der bei der Lösung‘ entstehenden &- und 
ß-Modifikationen der d-Glucose keineswegs die gleichen sind. E. Laqueur. 
Merke, F.: Über „photographischen“ Bromnaehweis im Blutserum. (Med. 
Klin., Univ. Lausanne.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 9, S. 200—202. 1921. 
Methode: Die etwas abgeänderte Versuchsanordnung von Kottmann (Schweiz. med. 
Wochenschr. 1920, Nr. 30). In der Dunkelkammer werden zu 1 ccm Serum 0,25 ccm 0,5 proz. 
Jodkaliumlösung und 0,3 ccm 0,64 proz. Silbernitratlösung zugefügt; es entsteht ein feiner gelb- 
licher Niederschlag, der nach Umschütteln dem Serum eine leicht weißgelbliche Trübung ver- 
leiht; Exposition des Serums am diffusen Tageslicht oder an der Sonne; hierauf wird durch 
Zusatz von 0,5 ccm einer 0,25 proz. Hydrochinonlösung das Jodsilber zu metallischem Silber 
reduziert; je nach der bestehenden Lichtempfindlichkeit fällt das reduzierte Silber mehr oder 
weniger rasch aus. Die Erfahrung, daß durch Bromide diese Reduktion verlangsamt wird, 
führte zur Anwendung der Methode für die Untersuchung von bromidhaltigem Serum. Es 
wurden die Seren von Patienten, die unter Brommedikation standen, untersucht. Alle Seren 
zeigten mit steigender Brom- (Sedobrol-) Dosis eine der Bromdosis‘entsprechende zunehmende 
Verlangsamung der Reduktion. In Resorptionsversuchen wurde 9 Stunden nach oraler Zu- 
fuhr von 2,0—3,0 Bromkalium eine deutliche Verlangsamung der Reduktion festgestellt. Die 
Reduktionsverlangsamung wurde auch in der Cerebrospinalflüssigkeit von Patienten, die 
Sedobrol erhalten hatten, nachgewiesen. Die Reduktionsgeschwindigkeit ist nicht abhängig 
vom Eiweißgehalt des Serums. Dagegen kann die Serumfarbe einen gewissen Einfluß auf den 
Ausfall der Reaktion haben insofern, als dunkle und besonders hämorrhagische Seren bei 
der Belichtung in der äußersten Schicht sehr viel chemisch aktive Strahlen absorbieren und 
deshalb unterexponiert werden. Auch beim Altern des Serums (nach 8—10 Tagen) stellen sich 
Unregelmäßigkeiten im Ausfall der Reaktion ein. Liädin (Basel). 
Burridge, W.: Researches on the perfused heart: Its mode of working. (Unter- 
suchungen am durchströmten Herz: Die Art seiner Tätigkeit.) (Physiol. laborat., 


Oxford.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 12, S. 339—346. 1920. 

Das durchströmte Froschherz wird, wenn allein mit Ringer gespeist, mit einer Maschine 
verglichen, die ohne Schmiermittel (,lubricant‘) arbeitet. Die Ringerlösung gibt nicht die 
optimalen Arbeitsbedingungen. Das normale „Schmiermittel“ sei Adrenalin. Es werden die 
Adrenalinwirkungen am Herzen, die Beziehungen zu Calcium entsprechend den Ergebnissen 
früherer Arbeiten, die erschöpfend (Zentralbl. f. Bioch. u. Bioph. 19, 406; 1917/19; 1%, 737; 
1914/15 referiert sind, erörtert. Die Wiederholungen der Arbeit über die Fragen der Bedeutung 
des Caleiums im allgemeinen, für die Herztätigkeit und für die Erscheinungen bei Giftein- 
wirkungen, die Wechselbeziehungen zum NaCl-Gehalt der Speiseflüssigkeit sind gleichfalls 
bereits berichtet (Zentralbl. f. Bioch. u. Bioph. 1%, 135; 1914/15; 18, 851; 1916/17; 19, 135 u.42]1; 
1917/19). Über die Alkoholwirkung am Herzen, deren Beziehungen zu den Arbeitsbedingungen 
des Herzens und dem Ca-Reichtum des Milieus siehe Ber. f. d. ges. Physiol 4, 573. Das 
Endergebnis ist schließlich, daß jedes Herz für eine optimale Leistung seinen bestimmten Ca- 
Gehalt der Perfusionsflüssigkeit braucht. Aber nicht allein hat jedes Herz einen von anderen 
Herzen verschiedenen Ca-Bedarf, sondern auch jedes einzelne Herz braucht zu verschiedenen 
Zeiten verschiedene Ca-Gaben in der Speiseflüssigkeit. Der Verf. arbeitet daher mit einer 
Standardlösung von 0,6% NaCl; 0,03% KCl; 0,01% NaHCO,, der er jenach Bedarf Ca zusetzt, 
um das Maximum der Arbeitsleistung oder je nach Wunsch einen Bruchteil derselben zu er- 
zielen. Die Art und Form, wie das Ca zugesetzt wird, wie die Prüfung der Leistungsfähigkeit 
im einzelnen erfolst, wird nicht erörtert. E. Oppenheimer (Freiburg i. B.). 

de Boer, $. Über den Einfluß von Bariumchlorid auf das Froschherz. Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 187, H. 4/6, S. 283—292. 1921. 

Der Autor faßt eingangs die prinzipiellen Ergebnisse seiner im Lauf der letzten 
Jahre in ausländischen Zeitschriften niedergelegten Untersuchungen über die Be- 
dingungen des Rhythmus bei der Herztätigkeit des Frosches und die Analyse der 
Veratrin- und Digitalisvergiftung des Herzens zusammen. (Das Referat der Unter- 
suchungen ist ausführlich Zentrlbl. f. Bioch. u. Bioph. 19, 683; 1917 gebracht.) 
Die Methodik dieser Untersuchungen auf das mit BaC],- vergiftete Herz (Rana escul.) 
übertragend, kommt er für die BaCl,-Vergiftung zu ganz entsprechenden Resultaten. 
Durch die unter BaCl,-Einfluß eintretende Verlängerung des Refraktärstadiums des 
Ventrikels entsteht Halbierung des Ventrikelrhythmus Dieser läßt sich, wenn im 
geeigneten Moment ein Extrareiz den Ventrikel trifft, wieder in den normalen Rhyth- 
mus überführen, denn der am Ende der Kammerpause applizierte Induktionsschlag 
hat eine verfrühte Extrasystole im Gefolge, so daß der nächste Sinusimpuls eine kleine 
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Kammersystole — da die vorangegangene Pause nur kurz war — veranlaßt Das 
auf diese kleine Kammersystole folgende Refraktärstadium ist wiederum nur kurz, 
so daß schon auf den nächstfolgenden Sinusimpuls eine Antwort der Kammer mit einer 
regelrechten kleinen Kontraktion erfolgt. Damit ist der Halbrhythmus in den normalen 
übergeführt. Aber auch umgekehrt kann der normalerweise etwa nach 20 Minuten 
(nach Injektion von 20—25 Tropfen 1 proz. BaC], unter die Schenkelhaut) auftretende 
halbierte Kammerrhythmus vorzeitig durch einen Reiz aus dem normalen Rhythmus 
erhalten werden, wenn der Reiz zu Beginn der Kammersystole eine Extrasystole der 
Vorhöfe erweckt, auf den die Kammer, da die Erregung sie im Refraktärstadium trifft, 
nicht reagiert. Eine verlängerte Pause und auf diese eine vergrößerte Systole mit 
wiederum verlängerter Pause ist die Folge. Wie bei der Antiarin- und Digitalisvergiftung 
kommt auch bei BaCl,-Vergiftung Alternans als Übergangsform vor E. Oppenheimer. 

Dirken, M.N. J.: Un appareil pratique et pr&eis pour mesurer la pression du 
sang. (Ein praktischer und genauer Apparat zur Messung des Blutdruckes.) Arch. 
neerland de l’homme et des anim. de physiol. Bd. 5, Lief. 3, 8. 345—352. 1921. 

Verf. beschreibt ein dem Sahlischen Apparat nachgebildetes Taschenmanometer, das 
aus einer Kombination eines Quecksilber- und eines Alkoholmanometers besteht; ersteres 
dient zur Bestimmung des Blutdruckes, während an letzterem die Oscillationen gemessen wer- 


den. Im Anhang beschreibt der Autor noch eine Versuchsanordnung zum Eichen des Queck- 
silbermanometers. Atzler (Berlin). 


Scler, L.: Eine neue sphygmographisch-manometrische Vorrichtung. Berl. 
klin. Wochenschr. Jg. 58, Nr. 19, 8. 484—485. 1921 

Um die bei der Blutdruckmessung mit der Riva-Rocci-Recklinghausen-Manschette 
auftretenden Oszillationen graphisch zu verzeichnen, konstruiert Verf. einen einfachen Apparat, 
in welchen im Inneren einer Kapsel eine Feder derart angeordnet ist, daß ihr freies Ende sich 
auf eine Diaphragmamembran stützt, welche einerseits einem relativ hohen atmosphärischen 
Druck ausgesetzt ist, während auf der anderen Seite als Gegendruck die Elastizität der Feder 
wirkte. Der oberhalb des Diaphragmas befindliche Kapselraum — in dem sich auch die Feder 
befindet — steht in Verbindung mit einer Mareyschen Kapsel, während der unter der Mem- 
bran befindliche Raum mit dem zur Blutdruckmessung üblichen System verbunden ist. 

Atzler (Berlin). 

Connet, Helene: The effect of adrenalin en venous blood pressure. (Die Wir- 
kung des Adrenalins auf den venösen Blutdruck.) (Physiol. laborat., Johns Hopkins 
univ., Baltimore.) Americ. Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 1, S. 96—121. 1920. 

Die einzelnen Faktoren werden erörtert, die: bei Hunden und Katzen nach der 
intravenösen Injektion von Adrenalin eine Steigerung des venösen Blutdruckes herbei- 
führen. Es kommen in der Hauptsache zwei Faktoren in Frage: erstens die verringerte 
Schlagfrequenz des Herzens (trifft beim Menschen nicht zu), die eine Abnahme des 
Minutenvolums bedinst, und zweitens ein vasoconstrietorischer Mechanismus in den 
Venen. Bei Hunden, die in der Regel einen guten Vagustonus besitzen, ist in Äther- 
narkose der venöse Blutdruckanstieg fast vollständig auf die veränderte Herzschlag- 
frequenz zu beziehen. An Katzen hingegen, die einen geringeren Vagustonus ‚haben, 
scheint der zweite Faktor zu überwiegen. Der durch Adrenalin in Tätigkeit gesetzte 
periphere Mechanismus wurde durch Äther, Curare und Histamin in seiner Wirkung 
abgeschwächt. Atzler (Berlin). 

Bremer, Eduard: Zur Lehre von der Reizleitung und Extrasystolie. (Sanat. 
Luisenheim, St. Blasien.) Zentralbl.f. Herz- u. Gefäßkrankh. Jg. 13, Nr. 3, 8. 33-43. 1921. 

In einem Fall von interpolierten Kammerextrasystolen war das P.-R.-Intervail 
nach der Extrasystole verlängert. In einem entsprechenden Fall hat H. Straub daraus 
den Schluß gezogen, daß für die Dauer des P.-R.-Intervalles die Anspruchsfähigkeit der 
Kammern und nicht die Beanspruchung des ‚Reizleitungssystems maßgebend sei, 
da bei interpolierten Extrasystolen die atrioventriculäre Reizleitungsbahn nicht be- 
ansprucht würde. Bremer weist demgegenüber darauf hin, daß sich nach Asher 
künstlich von der Oberfläche ausgelöste Kammerextrasystolen nicht auf die nächste 
Umgebung ausbreiten, sondern dem Verlauf der Reizleitungsfasern folgend zunächst der 
Innenfläche des Herzens zuwenden und von hier durch das Reizleitungssystem dem 
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ganzen Herzen mitteilen. Die Verlängerung des P.-R.-Intervalles nach interpolierten 
Kammerextrasystolen kann also ebensowohl auf einer Herabsetzung der Reizleitung 
wie einer Herabsetzung der Anspruchsfähigkeit beruhen. Die Extrasystolen in B.s Fall 
waren als abhängig von den normalen Systolen anzusehen, da der Abstand der Extra- 
systölen von den vorausgehenden normalen Systolen konstant war und auch bei Än- 
‚ derungen des Grundrhythmuses konstant blieb oder höchstens geringe gesetzmäßige 
Änderungen zeigte. Nach Atropin und Suprarenin wurde Ausfall von Vorhofssystolen 
beobachtet, der auf eine Reizung der Hemmungsapparate im Sinusvorhofsbezirk 
zurückgeführt wird (sog. inverse Wirkung); gleichzeitig wurde die Entstehung von 
Kontraktionsreizen in der Atrioventriculargegend gesteigert. Suprarenin steigerte 
ferner die Häufigkeit und Intensität der ventrikulären Extrasystolenbildung, während 
Digitälis sie verminderte und schließlich unterdrückte, vermutlich durch Herabsetzung 
der Reizbarkeit und Reizbildung in den motorischen Kammerzentren. Edens., 

Hinselmann, Hans und Walther Haupt: Über die“ Capillarbeobachtung bei 
Schwangeren. (Frauenklin., Univ. Bonn.) Med. Klinik Jg. 17, Nr. 13, 8. 370 
bis 371. ‚1921. 

Die Verff. beobachteten am Nagelfalz und Unterschenkel von normalen, hydropischen 
und eklamptischen Schwangeren diskontinuierliche Störungen nach Stasen, jedoch auch bei 
Männern und nicht graviden, nulliparen Frauen ließen sich bei genügend langer Beobachtungs- 
dauer (mindestens 10 Minuten) Stasen nachweisen. Daraus wird der Schluß gezogen, daß 
mehr auf Dauer und Häufigkeit der Stasen als auf die Stasen überhaupt zu achten ist und diese 
dementsprechend in Kurvenform zu registrieren sind. Die Beobachtungen ergaben ferner, 
daß die Stasen auf fehlendem Blutzufluß beruhen, nicht auf verschlechtertem Blutabfluß: 
infolge Stauung. — Bei 12 Schwangeren und einer Eklamptischen wurden Strömungsdruck 
und maximaler Blutdruck am Arm gleich gefunden. van Rey (Bonn). 

Polonowski et E. Duhot: Dosage du sucre dans le liquide c&phalorachidien. 
(Bestimmung des Zuckers in der Cerebrospinalflüssigkeit.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 11, S. 600—602. 1921. 

Die bisherigen Verfahren zur Bestimmung des Zuckers, d. h. der beim Enteiweißen zurück- 
bleibenden reduzierenden Substanz, in der Cerebrospinalflüssigkeit ermangeln entweder der Be- 
quemlichkeit oder der Genauigkeit. Verff. sind folgendermaßen vorgegangen: 5 cem Oerebro- 
spinalflüssigkeit oder weniger werden in einem Zentrifugenglas mit 1,05 cem Courtonneschem 
Reagens und nach Absitzen des Niederschlags mit 2,5 ccm konzentrierter Natriumsulfatlösung: 
versetzt. Man zentrifugiert, gießt ab und wäscht den Bodensatz durch zweimaliges Anrühren 
mit Wasser, Zentrifugieren und Abgießen. Die vereinigten Flüssigkeiten werden in einem großen 
Rohr mit 6cem Bertrandscher. Lösung einige Minuten gekocht und das Kupferoxydul durch 
Filtration auf Asbest oder durch Zentrifugieren in der oben beschriebenen Weise abgetrennt. 
Man löst den Niederschlag in 5ccm Eisensulfatlösung und titriert, alles im gleichen Rohr, 
mit Permanganat. Die Enteiweißung kann auch nach Patein geschehen, ist aber in dieser 
Form weit umständlicher. Nach dem geschilderten Verfahren wurde der Zuckergehalt des 
Liquors zwischen 0,075 und 0,125, im Mittel bei 0,1% gefunden, also etwa doppelt so hoch, 
als er bis jetzt in der Literatur angegeben wird. Vor der Hauptmahlzeit ist er um 10—15%, 
niedriger als 3 Stunden nach derselben. Bei Epilepsie ergaben sich Werte von 0,098—0,140, 
bei Idiotie und Geistesschwäche 1,12—1,32, Tabes 1,12, Atherosklerose 0,090. Bei einer kachek- 
tischen Paralytikerin und im Liquor einer wenige Stunden vorher an Tuberkulose verstorbenen, 
ebenfalls kachektischen Patientin wurden Zahlen von 0,061 bzw. 0,052 gefunden. Schmitz. 

Foley, Frederic E. B. and Tracy Jackson Putnam: The effect of salt ingestion 
on cerebro-spinal fluid pressure and brain volume. (Die Wirkung der Einführung 
von Salzlösungen auf den Liquordruck und auf Gehirnvolumen.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 53, Nr. 3, S. 464—476. 1920. 

Auf intravenöse oder gastrointestinale Beibringung von hypertonischen Salz- 
lösungen sinkt der Druck in der Spinalhöhle. Soweit über die Erfolge der intravenösen 
Applikationsart berichtet wird, werden die Angaben von Weed und McKibben 
(Americ. Journ. of physiol. 48, 512 u. 531; 1919) bestätigt. Bei dem in der Arbeit an- 
gegebenen Beispiel fällt der Druck nach 25 ccm 30 proz. NaCl-Lösung von 175 mm 
Wasser auf 78mm. Die Senkungen des Liquordrucks halten meist 4—5 Stunden an 
(längste, beobachtete Senkung: 5!/, Stunden bei 110 mm unter Anfangsdruck). Der 
Unterschied in der Wirkung bei gastrointestinaler — Rectum, Duodenum oder auch 
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Magen — von der bei intravenöser Beibringung beruht nur auf geringen quantitativen 
Merkmalen. Die Stärke der Senkung kann die gleiche sein, doch erreicht sie wesentlich 
langsamer ihr Maximum. (Außerdem werden die Nebenerscheinungen der intra- 
venösen Injektion seitens Herz und Atmung vermieden.) Ein Maximum von Druck- 
senkung wird durch 20—30 ccm 30 proz. NaCl-Lösung (rectal) erreicht (z. B. 258 mm 
H,O-Differenz), bei kleineren Mengen oder mit Lösungen geringerer Hypertonie ist 
die Senkung entsprechend geringer (z. B. 5 ccm 30proz. : 104mm Differenz, 40 bis 
150 eem 2proz. : 97 mm). Auf Injektion konzentrierter Na,SO,-Lösung (als Paradigma 
eines nicht resorbierten Salzes) wird auch Drucksenkung beobachtet, jedoch in viel 
kleinerem Maßstab und in viel langsamerer Entwicklung. Die Wirkungen von hyper- 
tonischen Glucoselösungen sind noch schwächer als die von Glaubersalz. Im Gegensatz 
zu hypertonischen kann nach hypotonischen Lösungen Drucksteigerung von geringem 
Ausmaß und kurzer Dauer festgestellt werden. Nach Trepanation kann bei uneröffneter 
Dura synchron mit den Drucksenkungen die Retraktion der anfangs vorgewölbten 
pulsierenden Hirnmasse gut beobachtet werden. Zum Schluß wird angedeutet (weitere 
Mitteilungen angekündigt), daß die sich am Manometer als Senkung des Liquordrucks 
anzeigende Wirkung der hypertonischen Lösungen nicht allein auf Veränderungen des 
Gehirnvolumens, der Kapazität der Flüssigkeitsräume des Liquors beruhen, sondern, 
daß auch Sekretion und Adsorption der Üerebrospinalflüssigkeit primär eine Rolle 
spielen. — Die Versuche sind meist an Katzen, gelegentlich an Hunden vorgenommen. 
Tiere in Morphin-Atropin-Urethan-Narkose mit gebeugtem gut fixiertem Kopf auf dem 
Bauch liegend aufgebunden. U-Rohrmanometer mit physiologischer Kochsalzlösung 
gefüllt. Druck etwa 100 mm. Mit Troikar Einstich in Ligament zwischen Atlas und 
Hinterhauptsknochen. Das Wesentliche der Methodik soll darin beruhen, daß der 
Anschluß des Manometers keinen Verlust der Cerebrospinalflüssigkeit mit sich bringt. 
(Genaue methodische Angaben fehlen.) Auf Registrierung des Blutdrucks wird, nach 
dem die Unabhängigkeit der Liquorsenkungen usw. vom Blutdruck sichergestellt war, 
verzichtet. E. Oppenheimer (Freiburg). 


Nierensystem. Harn. 


Koopman, J.: Über den Nachweis von Aceton im Harn. Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 4%, Nr. 9, S. 244—245. 1921. 

Verf. will nachgewiesen haben, daß bei der Destillation von normalem Harn Aceton 
entsteht und wendet sich deshalb gegen die von Citron (diese Berichte 6, 413) vorgeschlagene 
Anstellung der Acetonproben ausschließlich im Harndestillat. Schmitz (Beslau). 

Citroen, H.: Erwiderung auf die obigen Bemerkungen. Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 47, Nr. 9, 8. 245. 1921, 

Die von Koopmann gegen die Anstellung der Acetonproben am Harndestillat sind 
zum mindesten bei Acidoseharnen unzutreffend. ‚Schmitz (Breslau). 

e Eppinger, H. und K. Kloss: Die Nephritisfrage. Vorträge für praktische 
Ärzte. Wien: Moritz Perles 1921. 72 8. M. 10.—. 

Diese für den Praktiker bestimmte Darstellung bringt das Allgemeinste der Lehre von den 
doppelseitigen hämatogenen Nierenleiden. Die Einteilung in Nephritis, Nephrose, Nephro- 
sklerose wird durchgeführt. Eingehender ist, dem Zweck entsprechend, die Therapie der 
verschiedenen Formen abgehandelt. , » f Oehme (Bonn). 

Atkinson, H. V.: A composite reagent for the determination of sodium 
chloride in urine. (Ein zusammengesetztes Reagens zur Bestimmung der Chloride 
im Haın.) (Zaborat. of pharmacol., coll. of med., univ. of Illinois, Chicago.) Journ. 
of laborat. a. clin. med. Bd. 6, Nr. 3, 8. 160. 1920. 

6,678 Silbernitrat, 75g Eisenammoniakalaun, 150 ccm konzentrierte Salpetersäure 
werden mit Wasser zu 1000 ccm gelöst. 90 ccm des Reagens werden in einem Standzylinder 
aus einer Pipette mit lO ccm versetzt. Der Niederschlag setzt sich sofort ab, so daß eine Fil- 
tration vermieden wird. Man titriert das unverbrauchte Silber mit einer Thiosulfatlösung 
zurück, von der 1 ccm 4,5 ccm der Silberlösung entspricht, 20 ccm also 90 com. Jeder Kubik- 
zentimeter der Rhodanlösung zeigt 0,01 g NaCl an, so daß die ganze in 10 ccm enthaltene Menge 
—= 20 — Titrationswert - 0,01 ist. Schmitz (Breslau). 
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Mitchell, Clifford: New and simple tests for alkaline carbonates in urine. 
(Neue und einfache Proben auf Alkalicarbonate im Harn.) Med. rec. Bd. 99, 
Nr. 13, S. 516—519. 1921. 

Ein einfaches Reagens auf Alkalicarbonate im Harn erhält man durch Auflösen von 
1 g Mereuronitrat in 100 ccm Wasser und Filtrieren. Eine dünne Sodalösung oder alkalicarbonat- 
haltiger Harn gibt mit dem Reagens eine schartze Fällung. Lösliche Sulfide fallen ebenfalls 
aus, jedoch ist der Niederschlag zum Unterschied von dem durch Carbonate bedingten in 50 proz. 
Essigsäure unlöslich. Gewisse Drogen beeinflussen, besonders nach intravenöser Darreichung, 
die Reaktion. Um zu entscheiden, ob der Niederschlag durch Natrium- oder Ammonium- 
carbonat verursacht ist, werden verschiedene Verdünnungen des Harns, von 1 : 30 bis 1 : 480, 
in Mengen von je 3ccm mit Nesslers Reagens unterschichtet. Ein Harn, der klinisch be- 
deutungsvolle Mengen von Ammoniumcarbonat enthält, gibt noch in der Verdünnung 1 : 240 
eine starke rote Fällung an der Berührungsfläche beider Flüssigkeiten. Aus den Proben kann 
man Schlüsse auf die bakteriellen Prozesse in der Blase oder bei Verwendung von Katheter- 
harn auf die im Nierenbecken ziehen. Auf Verwendung frischen Harns muß besonders ge- 
achtet werden bei der Prüfung auf Urobilin, der Bestimmung der Harnsäure, der Harnacidität, 
der Phosphorsäure, der Ammoniakkoeffizienten in der Schwangerschaft, der Untersuchung der 
Sedimente. Vor Anstellung der angegebenen Proben muß man sich informieren, ob der Patient 
Bicarbonat oder Jodkali genommen hat, welch letzteres ebenfalls einen schwarzen Niederschlag 
liefert. Schmitz (Breslau). 


Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. 


Lim, R. K. S.: The histology of tadpoles fed with thyroid. (Die Histologie der 
mit Schilddrüse gefütterten Kaulquappen.) (Dep. of physiol., univ. Edinburgh.) Quart. 
'journ. of exp. physiol. Bd. 12, Nr. 4, $S. 303—316. 1920. 

Vorläufige Mitteilung. Der Überschuß an Schilddrüsenhormon Ei eine Be- 
schleunigung und Steigerung über das Normale hinaus hervor bei den Prozessen der 
Metamorphose. Die Entwicklung der Kaulquappen wird beschleunigt, die Zahl der 
Mitosen vermehrt. Alle Organe machen einen ‚erwachsenen‘ Eindruck. Zuerst macht 
sich die Schilddrüsenbehandlung bemerkbar am Verdauungskanal, der lange dünn- 
wandige Larvendarm verwandelt sich in einen kurzen dickwandigen. In der Mucosa 
werden Pigmentmassen abgelagert, die das Epithel durchwandern. Wenn durch 
Schilddrüsenverfütterung die Metamorphose eingeleitet ist, werden die Schwanzmuskeln 
dieser durch Phagocyten teils durch Autolyse ausgelöst. Die Phagocyten, die mit 
Muskeltrümmern beladen sind, sehen aus wie eosinophile Leukocyten. In den Blut- 
körpern treten reichlich Mitosen auf; die Erythrocyten haben häufig sehr unregelmäßig 
geformte Kerne, was vielleicht auf überstürzte Teilungen schließen lassen soll. 

Fritz Levy (Berlin). 

Brown, N. Worth: Determination of relative activity of the thyroid lobes. 
(Bestimmung abgestufter Tätigkeit der Schilddrüsenlappen.) (Med. clin., Toledo hosp., 
Toledo, Ohio.) Endocrinology Bd. 5, Nr. 1, 8. 29—32. 1921. 

Mit Hilfe des Saitengalvanometers glaubt Verf. bei Ableitung von der Haut über 
den verschiedenen Schilddrüsenlappen teils gleiche, teils abgestufte Tätigkeit der 
Drüsenteile festgestellt zu haben. Oehme (Bonn). 

Ebaugh, Franklin 6. and R. 6. Hoskins: A case of distrophia adiposogenitalis. 
(Ein Fall von Dystrophia adiposogenitalis.) (Henry Phipps psychiatr. clin., Johns 
Hopkins hosp., Baltimore.) Endocrinology Bd.5, Nr. 1, S. 21—28. 1921. 

Längere perorale Darreichung von getrockneter Hypophyse, 'Thyreoidea und Neben- 
niere hatten wider Erwarten sowohl auf das abnorme psychische (infantilistische) wie auch 


auf das somatische Verhalten (Descensus der Testes, Erektion) therapeutischen Einfluß. Im 
übrigen von rein klinischem Interesse. Oehme (Bonn). 


Leschke, Erich: Zur klinischen Pathologie des Zwischenhirns. (II. med. Univ.- 
Klin., Charite, Berlin.) (32. Kongr., Dresden, 20.—23. IV. 1920.) Verhandl. d. dtsch. 
Kongr. f. inn. Med. 8. 140—143. 1921. 

Das Zwischenhirn hat Beziehungen zum Diabetes mellitus. Hypophysenexstirpa- 
tion erzeugt bei Vermeidung einer Berührung der Zwischenhirnbasis keine Glykosurie, 
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ebensowenig Zerstörung der Drüse durch Tumor oder entzündliche Atrophie. Dagegen 
findet man Glykosurie (dauernd oder vorübergehend) bei Tumoren der Hypophyse 
in etwa 40%, Erweichungsherden im Zwischenhirn, basaler syphilitischer Meningitis, 
apoplektischen Blutungen und Verletzungen. Es besteht zwischen Diabetes mellitus 
und insipidus eine nahe Verwandtschaft (häufige Kombination bei Erkrankung der 
Zwischenhirnbasis, keine entsprechende Zunahme der Harnkonzentration beim Durst- 
versuch, dagegen Retention von harnfähigen Substanzen im Blut, Erhöhung des Ge- 
frierpunktes, Zucker-, Harnstoff- und Kochsalzgehaltes). Man findet bei Zuckerkranken 
histologische Veränderungen im Hypothalamus. Der hypophysären Theorie der Dys- 
trophia adiposo-genitalis widersprechen die in 17 unter 57 obduzierten Fällen nicht 
die Hypophyse treffenden pathologischen Prozesse, das Vorkommen der Krankheit 
sowohl bei Vermehrung als Verminderung des Hypophysengewebes, das Fehlen der 
Veränderung nach Hypophysenexstirpation beim erwachsenen Tier, das Auftreten 
hypophysärer Kachexie beim Menschen nach Ausfall des Vorderlappens, das Fehlen 
von Ausfallserscheinung bei Zerstörungen des Hinterlappens der Menschen. Dagegen ist 
in allen Fällen die Zwischenhirnbasis in Mitleidenschaft gezogen. Isolierte Verletzung 
des Zwischenhirns kann im Tierversuch Genitalatrophie erzeugen; Ausschaltung setzt 
hochgradige Steigerungen des Eiweißumsatzes, Reizung Verminderung desselben. 
Häufig sieht man Polyphagie bei Zwischenhirnaffektionen, ebenso Kombination der 
Dystrophia adiposogenitalis mit anderen Zwischenhirnstörungen. Bei den gleichen 
Erkrankungen des Zwischenhirns, welche Störungen des Zucker- und Wasserhaus- 
haltes bedingen, finden sich Störungen der Wärmeregulation. Der Hypophysenvorder- 
lappen (verminderte Tätigkeit, Cushing) hat nichts damit zu tun; Wärmeregulations- 
störungen trifft man sowohl bei Vermehrung als auch bei Verminderung des Hypo- 
physengewebes an: sie können bei totaler Atrophie des Organes fehlen. Bei Zwischen- 
hirnerkrankungen findet man zuweilen Veränderungen der Pupilleninnervation, die 
nicht auf’das Chiasma bezogen werden können. Das Zwischenhirn hat einen Einfluß 
auf die Gefäßinnervation. Die Tetrahydronaphtylaminwirkung (periphere Gefäß- 
kontraktion und Temperatursteigerung) bleibt nach Durchtrennung des Zwischen- 
hirnes aus. Auch auf die Schweißabsonderung besteht ein Einfluß. Rudolf Allers. 

@ Stieve, H.: Entwicklung, Bau und Bedeutung der Keimdrüsenzwischenzellen. 
Eine Kritik der Steinachschen „Pubertätsdrüsenlehre“. (Sonderdruck a. Ergebn. 
d. Anat. u. Entwicklungsgeschichte, Bd. XXIII.) München u. Wiesbaden: J. F. Berg- 
mann 1921. 249 8. M. 32.—. 

Der Inhalt der Abhandlung gliedert sich in Entwicklung und Bau der Zwischen- 
zellen und die Bedeutung derselben. In den Keimdrüsen beider Geschlechter finden 
sich bei den höheren Wirbeltieren große Zellen, die aus spindelförmigen Gebilden des 
Bindegewebes entstehen. Diese Zellen bilden sich schon während der frühen Embryonal- 
entwicklung; sie sind zu gewissen Zeiten des Fötallebens schon in großer Menge vor- 
handen. Bis zur Pubertät nimmt ihre Zahl gleichmäßig ab, während unmittelbar vor 
der Geschlechtsreife eine leichte Vermehrung stattfindet. Die Zwischenzellen werden 
den Keimzellen gegenübergestellt, die sich im Ovar zu Ureiern und Follikelepithel- 
zellen, im Hoden zu Ursamenzellen und Sertolischen Zellen differenzieren. Im Hoden 
findet bis ins Greisenalter hinein eine ständige oder periodische Neubildung von 
Samenzellen statt. Im Ovar der niederen Wirbeltiere verhalten sich die Eizellen ähn- 
lich. Bei Säugetieren und Vögeln, und wahrscheinlich auch bei Reptilien, teilen sich 
die während eines kurzen Abschnittes des Embryonallebens gebildeten Eizellen nicht 
mehr. Die Follikelzellen behalten jedoch während ihres ganzen Lebens ihre Teilfähigkeit 
bei. Die inkretorische Tätigkeit der Keimdrüsen ist geschlechtsspezifisch und wachs- 
tumsregelnd. In letzterer Hinsicht bedingen sie bei beiden Geschlechtern den Ab- 
schluß des Knochenwachstums und dadurch die Ebenmäßigkeit des Körperbaues. Der 
geschlechtsspezifische Einfluß macht sich in der Ausbildung der Geschlechtsmerkmale 
geltend. Die präpuberale Kastration verzögert den normalen Abschluß des Knochen- 
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wachstums und verhindert die normale Ausprägung der sekundären Geschlechts- 
merkmale. Der Kastrat ist keine dritte Artform, wie Tandler, Gross und Kam- 
merer annehmen, sondern eine krankhafte Bildung durch Ausfall des Keimdrüsen- 
inkretes bedingt. Die postpuberale Kastration bedingt mehr oder, weniger rasches. 
Erlöschen des Geschlechtstriebes. Rückgebildet werden besonders diejenigen sekun- 
dären Merkmale, deren geschlechtsspezifische Entwicklung während des ganzen post- 
puberalen Lebens bis zum Senium eine Steigerung erfährt. Die Keimzellen sondern 
ein Hormon ab, das verschieden in beiden Geschlechtern wie sie selbst, die Ausbildung 
der sekundären Merkmale bedingt und das Knochenwachstum zum Abschluß bringt. 
Der Verf. faßt die Keimzellen so auf, wie manche Bakterien, die sich auf Kosten des 
übrigen Körpers ernähren, sich teilen und vergrößern und gleichzeitig ein spezifisches 
Inkret absondern, das wieder am Körper entsprechende Veränderungen hervorruft. 
Bei niederen Tieren gibt es in den Keimdrüsen keine Zwischenzellen, sondern nur Ab- 
kömmlinge des Keimepithels, diese müssen die -geschlechtsspezifische Wirkung aus- 
üben, falls überhaupt eine solche nachzuweisen ist (Insekten). Auch bei höheren Arten 
(Vögel und Säugetiere) entspricht eine Vermehrung oder Vergrößerung der Keimzellen 
stets einem Zeitabschnitt der Entwicklung, in denen die sekundären Geschlechts- 
merkmale deutlicher zur Ausbildung kommen. Bei allen höheren Tieren und auch 
beim Menschen ist die Pubertät durch eine erhebliche Vermehrung auch der männ- 
lichen Samenzellen und ein starkes Steigen des Wachstums der Eizellen gekennzeichnet. 
Hand in Hand geht damit die Ausbildung der sekundären Merkmale. Sehr deutlich 
tritt die Abhängigkeit der sekundären Merkmale von den Keimzellen bei Tieren mit 
periodischer Brunst in Erscheinung. Beim weiblichen Säugetier tritt während der 
ersten Tage der Schwangerschaft eine starke Vergrößerung der Epithelzellen der ge- 
platzten Follikel auf (abgeänderte Keimzellen). In den späteren Zeiten der Trächtig- 
keit dienen diese Zellen dazu, ein erneutes Heranreifen von Follikeln zu verhindern. 
Den Zwischenzellen kommt gegenüber den Keimzellen eine untergeordnete Aufgabe 
zu. Sie sind bindegewebiger Natur und speichern Nährstoffe, die zum Aufbau der 
Keimzellen benötigt werden. Im Hoden unterliegt die Gesamtmasse der Zwischen- 
zellen weit geringeren Schwankungen als die der Keimzellen. Eine Vermehrung der 
Samenzellen hat jedoch auch stets eine geringere Verbreiterung des Zwischengewebes 
zur Folge. Relativ ist die Menge der Zwischensubstanz des Hodens am größten während 
der Geschlechtsruhe. Die Hodenzwischenzellen erfahren nur dann eine stärkere Ver- 
mehrung, wenn das Keimgewebe sich unter dem Einfluß irgendwelcher äußerer Schädi- 
gungen zurückbildet. Sie stapeln dann Nährstoffe, um so die Regeneration des Keim- 
gewebes vorzubereiten. Bilden sich die Samenzellen vollständig zurück, so tritt stebs 
auch eine rasche bindegewebige Entartung der Zwischenzellen ein. Aus diesem Grunde 
gelingt es niemals, das Zwischengewebe des Hodens von den Keimzellen vollständig 
abzusondern. Ist bei Hodentransplantation das Keimgewebe vollständig zerstört, so 
hört der Einfluß des Transplantates auf. Die Keimzellen allein dagegen genügen zur 
Erzeugung der sekundären Merkmale, weil es bei manchen Tierarten keine Zwischen- 
zellen im Hoden gibt. Die Möglichkeit, daß im Verlauf der Phylogenese die Keim- 
zellen der höheren Arten die Fähigkeit zur Absonderung des geschlechtsspezifischen 
Inkretes verloren und an die Zwischenzellen abgetreten haben, gibt der Verf. zu, doch 
scheint ihm ein solcher Vorgang aus theoretischen Gründen nicht wahrscheinlich. Alle 
bisherigen Untersuchungen sind nicht imstande gewesen, eine inkretorische Tätigkeit 
der Hodenzwischenzellen darzutun. Auch bei höheren Arten geht die Absonderung 
des Inkretes von den Keimzellen selbst, bzw. von ihren Abkömmlingen den Sertolischen 
Zellen aus. Im Ovarium liegen die Verhältnisse ganz ähnlich. Die Zwischenzellen 
entstehen hier teils aus spindelförmigen Stromazellen, teils aus Thecalutejnzellen bei 
der Rückbildung der Follikel. In ihnen werden Nährstoffe gespeichert, die beim Heran- 
wachsen neuer Primordialeier Verwendung finden. Ob sie daneben auch noch eine 
inkretorische Funktion haben, läßt sich nicht mit Sicherheit entscheiden. Auch im 
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Ovarium ist der krankhafte Verfall der Keimzellen (z. B. Röntgenschädigung) von einer 
Wucherung der Zwischenzellen begleitet. Die in ihnen gespeicherten Nährstoffe dienen 
zur Regeneration der Keimzellen. Auch im Eierstock ist es noch niemals ge- 
lungen, die Zwischensubstanz vollkommen von den Eierfollikeln zu trennen. |Das 
Ovarium übt nur solange eine inkretorische Wirkung aus, wie sich noch unversehrte 
Follikel, also Keimzellen, in ihm befinden. Im Hoden wie im Eierstock kommt den 
bindegewebigen Zwischenzellen eine rein ernährerde Tätigkeit zu. Sie speichern die 
zum Aufbau der Zellen nötigen Stoffe, sind aber nicht eine Drüse mit innerer Sekretion. 
Ein ausführliches Literaturverzeichnis ‚in dem auch, soweit angängig, die ausländische 
Literatur berücksichtigt ist, beschließt die Abhandlung. Harms (Marburg). 

Macht, David I. and Wm. Bloom: Physiologieal and pharmacologieal studies 
of the prostate gland. II. Effeet of prostateetomy on the behavior of albino rats. 
(Physiologische und pharmakologische Untersuchungen über die Prostata. III. Der 
Einfluß der Prostatektomie auf das Verhalten weißer Ratten.) (Pharmacol. laborat., 
Johns Hopkins univ. a. James Buchanan Brady urol. inst., Baltimore.) Journ. of urol. 
Bd. 5, Nr. 1, S. 29—41. 1921. (Vgl. diese Berichte 5, 83.) 

Der einzige Umstand, der auf die Möglichkeit einer inneren Sekretion des Prostata 
hindeuten könnte, ist das verhältnismäßig häufige Auftreten von melancholischen Zu- 
ständen bei Männern, die an Erkrankungen der Prostata leiden, oder denen dieses 
Organ entfernt worden war. Zur experimentellen Prüfung dieser Frage wurde bei 
20 jungen Ratten die Drüse entfernt; dann wurde das psychische Verhalten dieser 
Tiere in dem schon mehrfach ausführlich beschriebenen (vgl. diese Berichte 5, 442) Irr- 
garten studiert und mit dem normaler Ratten verglichen. Einem Teil dieser Kontroll- 
tiere war die Bauchhöhle geöffnet und ohne Prostatektomie wieder geschlossen worden, 
um möglichst ähnliche Versuchsbedingungen zu schaffen. Ein Einfluß der Prostatek- 
tomie auf die geistigen Kräfte der Ratte war nicht zu erkennen: die Tiere ohne Pro- 
stata lernten, 5—9 Wochen nach der Operation, ebenso rasch den Irrgarten zu durch- 
laufen wie die Kontrolltiere. Trainierte Tiere hatten, bei einer 16 Tage nach der 
Prostatektomie vorgenommenen Prüfung, die fehlerfreie „Lösung des Labyrinth- 
problems‘“ ebensowenig vergessen wie die nicht- oder scheinoperierten. 

Hermann Wieland (Freiburg i. Br.). 

Tiedje, H.: Unterbindungsbefunde am Hoden unter besonderer Berücksich- 
tigung der Pubertätsdrüsenfrage. (Pathol. Inst., Univ. Freiburg ı. B.) Dtsch. med. 
Wochenschr. Jg. 47, Nr. 13, S. 352—8354. 1921. 

Um die Pubertätsdrüsenfrage nachzuprüfen, hat der Verf. an 29 Meerschweinchen, 
17 geschlechtsreifen und 12 jugendlichen, nicht geschlechtsreifen Tieren das Vas deferens 
unterbunden oder eine Unterbindung zwischen Hoden und Nebenhoden vor- 
genommen. Zur Kontrolle wurde auch einseitige oder beiderseitige Kastration aus- 
geführt. Bei einseitiger Vas deferens-Unterbindung entwickelt sich der jugendliche 
Hoden normal weiter. Der geschlechtsreife degeneriert, wird aber später wieder völlig 
regeneriert unter Bildung einer Spermatozele. Ähnliche Befunde bei beiderseitiger 
Unterbindung. Einseitige Unterbindung führt zur völligen Aktivitätsatrophie des 
unterbundenen, während der andere Hoden kompensatorisch hypertrophiert. Die 
Geschlechtscharaktere hängen nicht von der Pubertätsdrüse, sondern von dem sperma- 
togenen Anteil des Hodens und seinen spezifisch cellulären Eiweißstoffen ab. Die 
spermatogenen Eiweißsubstanzen werden den Zwischenzellen zugeführt oder gelangen 
nach Unterbindung des Vas deferens in die Spermatozele, wo sie resorbiert werden. 
Die Zwischenzellen sind als Stoffwechselapparat des Hodens aufzufassen. Auf Grund 
der Befunde des Verf. wird das Bestehen einer besonderen Pubertätsdrüse im Sinne 
Steinachs abgelehnt. Harms (Marburg). 

Meixner, Karl: Der Hoden eines Drüsenzwitters. Wien. klin. Wochenschr. Jg..34, 
Nr. 13, 8. 142—144. 1921. 


Beschreibung eines Keimdrüsenstückchens, das einem äußerlich zwittrig gestaltetem 
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Kinde aus der Bauchhöhle entnommen wurde und das sich als Hoden erwies. In einem 
lockeren gallertartigen Bindegewebe finden sich stark gewundene,zylindrische Stränge ein- 
gelagert. Von einem Keimepithel ist an der Oberfläche des untersuchten Drüsenteils nichts 
zu erkennen. Die Stränge besitzen kein Lumen. Zwischenzellen lassen sich in dem untersuchten 
Hodenanteil nicht nachweisen. Die Lehren Steinachs lassen sich ohne umständliche und 
unbewiesene Hilfslehren auf die Entstehung der Zwitter nicht anwenden. Harms (Marburg). 

Lipschütz, Alexander: Quantitative Untersuchungen über die innersekretorische 
Funktion der Testikel. (Physiol. Inst., Uni. Dorpat [Estland]). Dtsch. med. 
Wochenschr. Jg. 47, Nr. 13, 8. 350—351. 1921. 

Zusammenfassung von kleineren, schon früher in dieser Zeitschrift referierten 
Arbeiten. Der Verf. will auf dem Wege der Partialkastration die Quantität des In- 
kretes für die geschlechtsspezifische Reaktion des Organismus feststellen. Beim jugend- 
lichen Tier hypertrophiert ein Hoden nach Exstirpation des anderen. Ein zurück- 
gelassener Hodenrest hypertrophiert nicht als ein Ganzes. Seine Gewichtszunahme 
bleibt innerhalb der Grenzen des normalen Hodenwachstums. Beim Meerschweinchen 
genügt ein Rest von 1/,a, der normalen Testikelmepge zur Ausprägung der Geschlechts- 
merkmale. Der Hodenrest bei Partialkastraten zeigt weitgehende histologische Ver- 
änderungen, die denjenigen ährlich sind, die nach Röntgenbestrahlung, Durch- 
schneidung des Vas deferens eintreten. Die Zwischenzellen werden bei Hodenresten, 
die Y/so—V/ıao betragen, außerordentlich vermehrt und vergrößert. Die Zahl war 
vielleicht nicht geringer, als in zwei normalen Hoden zusammen. Die Hodenreste bei 
2 Kaninchen verhielten sich anders, als bei den vorher erwähnten Meerschweinchen- 
versuchen. Die Hodenkanälchen verharrten hier auf der jugendlichen Entwicklungs- 
stufe, die sie zur Zeit der Operation hatten. Die beiden Kaninchen blieben Kastraten. 
Samenbildungszellen waren in reichlicher Menge vorhanden. Nach Ansicht des Verf. 
sprechen seine Versuche gegen die Annahme, daß Samenzellelemente oder Sertolische 
Zellen das Inkret im Hoden der Säugetiere bilden. Harms (Marburg.) 

Mühsam, Richard: Weitere Mitteilungen über Hodenüberpflanzung. (Rudolf 
Virchow-Krankenh., Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 13, 8. 354 
bis 355. 1921. 

Ein Kastrat, ein Bisexueller und ein Homosexueller sind durch Hodentransplantation 
zu geschlechtlich normalen männlichen Individuen umgewandelt worden. Bei dem Homo- 
sexuellen trat später wieder eine allmähliche Abnahme der Neigung zum weiblichen Ge- 
schlecht ein, so daß er bisexuell wurde. Ihm wurde am 22. VII. 1920 ein zweiter Hoden 
transplantiert. Trotzdem wurde er ausgesprochen homosexuell. Anfang Januar 1921] wurde 
er wieder heterosexuell. Ein anderer Fall betrifft einen 26jährigen homosexuellen Mann, 
dem am 29. IX. 1920 ein kryptorchider Hoden eingepflanzt wurde. Erst im Januar 1921 
trat normales heterosexuelles Empfinden auf. Über das Schicksal der Transplantate kann 
der Verf. nichts aussagen. Harms. (Marburg), 

Courrier, R.: Sur le röle physiologique des seerötions utörine et tubaire chez 
la chauve-souris hibernante. (Über die physiologische Rolle der Uterus- und Tuben- 
sekretion bei der winterschlafenden Fledermaus.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 84, Nr. 11, 8. 572—574. 1921. 

Bei der winterschlafenden Fledermaus (Vesperugo pipistrellus) hat das 
Uterus- und Tubenepithel die Aufgabe, zur Ernährung der Spermatozoen, ein Sekret 
abzusondern. Fehlen die Sekrete, so sterben die Spermatozoen ab und werden resorbiert. 
Den Beweis dafür sieht der Verf. darin, daß diejenigen Spermatozoen, die während 
des Winterschlafes in die Ovarialtasche gelangen, absterben und von Phagocyten auf- 
genommen werden. Die sekretorische Tätigkeit des Tuben- und Uterusepithels ver- 

gleicht der Verf. mit derjenigen der ableitenden Samenwege (Nebenhoden usw.). 
7 Harms (Marburg). 
Zentralnervensystem. { 

Calligaris, G.: L’anesthösie cöröbrale de type longitudinal. (Die cerebrale Anäs- 
thesie vom longitudinalen Typus.) Rev. neurol. Jg. 27, Nr. 11, $. 1073—1083. 1920. 

Auf Grund eingehender Erörterung der bisher vorliegenden Arbeiten der cerebralen 
Sensibilitätsstörungen vom spinalen Typus kommt Verf. zu folgenden Schlüssen: 
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Die Sensibilität erscheint in der Hirnrinde in zweierlei Form repräsentiert, im trans- 
versalen und longitudinalen Typus. Beide Typen sind beherrscht durch ein doppeltes 
System regulierender Linien psychischer Entstehung, die vom Verf. experimentell 
untersucht worden sind, und die in der Hirnrinde als die Axiallinien von Sherrington 
dargestellt werden. Der Umstand, daß die cerebralen Sensibilitätsstörungen vom 
longitudinalen Typus von gewissen Hautstreifen bevorzugt werden, die bestimmten 
Rückenmarkswurzeln entsprechen, hängt wahrscheinlich ab von der größeren Differen- 
zierung und größeren Wichtigkeit, welche diese in der corticalen Repräsentation 
einnehmen. Diese Bevorzugung steht wieder in Beziehung zu funktionellen Mecha- 
nismen, die eine phylogenetische Grundlage haben. Kafka (Hamburg)., 


Weizsäcker v.: Über Willkürbewegungen und Reflexe bei Erkrankungen des 
Zentralnervensystems. (Elektromyographische Untersuchungen.) (10. Jahresvers. 
d. Ges. dtsch. Nervenärzte, Leipzig, Süzg. v. 17.—18. IX. 1920.) Dtsch. Zeitschr. f. 
Nervenheilk. Bd. 70, H. 1-3, 8. 115—130. 1921. 


Verf. sucht an passenden Krankheitsfällen zu analysieren, wie die Willkürinner- 
vation von den übergeordneten Zentren, von der Vorderhornzelle sowie von den Reflex- 
mechanismen des Rückenmarks abhängt. Die bisherigen Untersuchungen der Willkür- 
innervation auf Grund der Aktionsströme erscheinen nicht völlig befriedigend. In 
2 Fällen von Nevrotabes peripherique (Geschwister) wurden die Aktionsströme systema- 
tisch untersucht. Besonders in einem Fall, 19jähriges Mädchen, waren die Erschei- 
nungen sehr hochgradig. Fehlen sämtlicher Sehnen und Hautreflexe. Starke Hypo- 
tonie der Muskulatur, Unfähigkeit zu stehen, muß gefüttert werden, die grobe Kraft 
erscheint dabei völlig erhalten. Die Elektromyogramme des Unterschenkels dieser 
Kranken bei kräftigen willkürlichen Bewegungen zeigen in sehr auffallender Weise 
gegenüber den normalen eine Herabsetzung der Frequenz der Oszillationen auf etwa 
15—18 pro Sekunde. Dabei ist die Stärke dieser wenig frequenten Aktionsströme auf- 
fallend erheblich. Der weniger schwer erkrankte 29jährige Bruder der genannten 
Patientin zeigt gegenüber der Norm weniger erhebliche Abweichungen. Bei einem 
Tabiker findet sich im Oberschenkel bei intensiver Beugung ein deutlicher Rhythmus 
von 30 pro Sekunde. Es ist also in diesen Fällen die Frequenz der Innervationsströme 
zweifellos herabgesetzt. Bei einer Patientin mit Kompression in Höhe von D, wurde 
Klonus und Fluchtreflex der Beine untersucht. Die Aktionsströme des Fluchtreflexes 
entsprechen durchaus den bei willkürlicher Innervation auftretenden. Also ist dieser 
Innervationstyp nicht von höheren Zentren als den spinalen abhängig. 

Hoffmann (Würzburg). 


Frank, E.: Über sarkoplasmatogene (tonogene) Fibrillenaktion (idiomuskuläre 
 Zuekung, faszikuläre Zuekungen, Sehnenphänomene). (10. Jahresvers. d. Ges. dtsch. 
Nervenärzte, Leipzig, Süzg. v. 17.—18. IX. 1920.) Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. 
Bd. 70, H. 1—3,-8..146—166. 1921. 

Verf. steht auf dem Standpunkte, daß der Tonus der Skelettmuskulatur nicht 
von der Vorderhornzelle und dem motorischen Nerven, sondern von dem antagonisti- 
schen Spiele des autonomen Nervensystems beherrscht wird und daß der Tonus von 
den Zentralapparaten nicht reflektorisch, sondern automatisch unterhalten wird. Es 
verbirgt sich in jedem quergestreiften Muskel wahrscheinlich im Sarkoplasma ein glatter 
Muskel mit den spezifischen Eigenschaften dieser. Cocain und Novocain haben die 
eigentümliche Fähigkeit, den tonischen Zustand des Muskels aufzuheben kraft einer 
Affinität zur Muskelsubstanz selbst, nicht durch Wirkung auf die nervösen Elemente. 
Nun wird durch Einspritzung von Cocain die durch Nicotin erzeugte Starre der Muskeln 
aufgehoben. Die mechanische Muskelerregbarkeit wird durch Novocain aufgehoben, 
durch Physostigmie wird sie stark gesteigert. Es muß angenommen werden, daß die 
idiomuskuläre Zuckung mit dem tonischen Zustand des Muskels in irgendeiner Beziehung 
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steht, dagegen mit der motorischen und sensiblen Innervation nichts zu tun hat, die 
idiomuskuläre Zuckung muß als sarkoplasmatogene oder tonogene Fibrillenaktion von 
der neurogenen unterschieden werden. In den Aktionsströmen der tetanischen und der 
tonischen Kontraktion findet sich ein deutlicher Unterschied, die ersteren (Willkür- 
innervation, Tetanieattacke) zeigen den von Piper zuerst beschriebenen 50er Rhyth- 
mus. Die tonischen Zustände zeigen viel frequentere unregelmäßigere Ausschläge in 
den Kurven (Myotonia congenita, Physostigmuscontractur). Ob die Sehnenphänomene 
wirklich Reflexe sind, muß sehr bezweifelt werden. Verf. ist folgender Ansicht: Das 
Sehnenphänomen ist eine idiomuskuläre Einzelzuckung, ausgelöst vom Sarkoplasma 
her und gebunden an den tonischen Zustand des Sarkoplasmas, welcher durch para- 
sympathisch-motorische Dauerimpulse längs efferenter Bahnen der hintern Wurzeln 
unterhalten und gesteigert wird. Nachtrag bei der Korrektur: Durch Untersuchungen 
von P. Hoffmann, die Schäffer bestätigen konnte, ist doch erwiesen, daß bei 
schwacher Reizung eines sensiblen Nerven ein reflexartiger Vorgang sich abspielt. 
Verf. ist der Ansicht, daß hier ein sog. Pseudoreflex vorliegt, d. h. die Rückleitung 
findet nicht durch das Axon der Vorderhornzelle statt, sondern die Erregung springt 
im Spinalganlion, oder wahrscheinlicher im Grau des Hinterhorns auf den parasym- 
pathischen Tonusnerven über, läuft also durch die hintere Wurzel, vielleicht sogar 
antidrom zurück. Der Gesamtvorgang ist folgendermaßen zu formulieren: Die Zerrung 
oder Erschütterung der Sehne führt bei bestehendem physiologischen Tonus auf 
doppelte Weise zu einer Tonuserhöhung: 1. durch direkte Erregung des Tonussubstrats, 
2. durch Reizung des parasympathischen Tonusnerven mittels zentripetaler Impulse 
von der Sehne oder dem Muskel, welche im Grau des Hinterhorns auf den Tonusnerven 
überspringen. Hoffmann (Würzburg). 


Buschke, A. und E. Sklarz: Zur Kenntnis der Physiologie des Hautsympa- 
thieus. (Rudolf Virchow-Krankenh., Berlin.) Dermatol. Wochenschr. Jg. 72, Nr. 12, 
S. 235—242. 1921. 

Buschke und Sklarz experimentierten mit intracutaner Einspritzung von Epi- 
renan, je 0,2 ccm, das die Endapparate des Sympathicus innerviert. Die Injektion 
wurde so angeordnet, daß nicht in den zu untersuchenden Herd, sondern in seiner 
Nähe injiziert wurde und die Lösung sich allmählich bis in den Herd hinein ausbreiten 
mußte. 1/,—1 Minute nach der Einspritzung entsteht Anämie und Cutis anserina, 
und breitet sich teils konzentrisch, teils streifenförmig aus. Manchmal ging ein Streifen 
von Anämie weithin, z. B. vom Sternum bis zur vorderen Achselfalte. Die Haut sprach 
im allgemeinen bei einer Konzentration von 1 auf 2—3 Millionen noch in Spuren an, 
einmal trat Anämie noch bei !/;., Millionen auf, Cutis anserina nur bei 1:2 Millionen. 
Die verschiedenen Dermatosen verhielten sich sehr verschieden gegen das Epirenan. 
Alte Syphilide, Psoriasisherde, Erythema nodosum und Taches bleues zeigten gute 
Reaktion, während frische Syphilide (Roseola, Papeln), Hg-Exanthem, Erythema multi- 
forme nur geringe Reaktion zeigten. Ein Fall von Pemphigus acutus reagierte bei 
1/, Million; Urticaria factitia trat in einem Falle an den epirenaneingespritzten Stellen 
nicht auf. Einträufelung von !/;ooo Im Auge ergab Mydriasis nur in dem erwähnten 
Falle des Pemphigus. Sonst war sie auch da, wo B. Sympathicusreizung vermutete, 
nicht nachweisbar. Außer den Epirenanversuchen wurde die Tätigkeit des Sympa- 
thicus durch Heilversuche der Alopecia areata durch tägliche Faradisierung und Gal- 
vanisierung des Halssympathicus (Elektroden vor und hinter dem Sternocleidomastoi- 
deusin der Höhe des II. Halswirbels) zu erkennen gesucht. 2 von 5 hartnäckigen Fällen 
heilten schnell. Felix Pinkus (Berlin). 


Waller, A. D. and M. Kojima: Measurements of emotivity in a japanese 
subjeet. (Messungen des psycho-galvanischen Reflexes an einem Japaner.) Quart. 
journ. of exp. physiol. Bd. 12, Nr. 4, $. 369—372. 1920. 


Die Messungen ergeben nichts Bemerkenswertes gegenüber den früher an Angehörigen 
‚der weißen Rasse vorgenommenen.. M. Gildemeister (Berlin). 
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Urra, Munoz: Les variations de trajet dans les neuroblastes de la rötine em- 
bryonnaire. (Die Variationen der Entwicklung der Neuroblasten in der embryonalen 
Netzhaut.) Ann. d’oculist. Bd. 158, Nr. 1, S. 43-56. 1921. 

Der Autor hat Hühnerembryonen von 2—10 Tagen nach der Methode von Ramon 
y Cajal untersucht: Fixation in Pyridin (10—15 Stunden), 50 proz. wässerige Lösung; 
Auswaschen in Wasser; ein Tag in 90proz. Alkohol; 1,5 proz. Argent.-nitr.-Lösung 
durch 6—7 Tage bei 38°C. Dann Auswaschen in destilliertem Wasser. Reduktion 
1g Hydrıochinon in 100g Aqu. dest., dazu einige Tropfen Formol und eine kleine 
Quantität einer dicken Lösung von Gummi arabicum. (Letzterer Zusatz ergibt bessere 
Reduktion infolge der kolloidalen Beschaffenheit.) Nach 24 Stunden Verweilen in dieser 
Lösung Auswaschen in Wasser, Entwässern in Alkohol, Einbetten in Celloidin, Schnei- 
den. Die neurofibrilläre Struktur der Zellen erscheint kaum vor 48 Stunden, die besten 
Präparate erhält man von 4—5 Tage alten Embryonen. Das innere Blatt der Augen- 
blase zeigt bis zum 2. Tage eine Schicht von Zellen, deren Kerne 2—3 Granula, welche 
argentophil sind, aufweisen. Es sind dies die Keimzellen Koganeis und Chievitz’ 
mit zahlreichen Mitosen. Bevor die Neuroblasten zu Ganglienzellen in der Retina sich 
entwickeln, durchlaufen sie 5 Phasen (wie im Zentralnervensystem): 1. Keimzelle 
(His); 2. apolare oder polygonale Zelle; 3. bipolare Zelle; 4. unipolare Zelle (Neuro- 
blast His); 5. multipolare Zelle. Die Keimzelle entbehrt jeder neurofibrillären Struktur. 
Im 2. (apolaren) Stadium läßt sich bereits die neurofibrilläre Struktur nach Cajals 
Methode nachweisen. Das blasse Protoplasma zeigt ein sehr deutliches neurofibrilläres 
Gerüst: Schnürchen und Trabekeln unterhalb des Kerns. Außerdem bildet sich aus 
diesem Gerüst eine absteigende Wurzel, welche sich zwischen den Spongioblasten einlagert 
und in einer kurzen keulenförmigen Anschwellung endigt, aus welcher sich der Achsen- 
zylinder entwickelt. Die neurofibrillären Fortsätze der Zellen entstehen keineswegs 
aus dem Kerngerüst, wie andere Autoren behaupteten. Die Richtung, die der zu- 
künftige Achsenzylinder einschlägt, ist abhängig teils von Nachbarelementen, teils 
von neurotropen oder chemotaktischen Einflüssen. Schon in diesem Stadium (apolares) 
zeigt sich die Neigung des Achsenzylinders, die ursprüngliche Richtung zu ändern 
und horizontal zu verlaufen. Bei den bipolaren Zellelementen bildete sich in ähnlicher 
Weise wie im vorhergehenden Stadium ein zweiter Fortsatz, so daß ein oberer und ein 
unterer neurofibrillärer Fortsatz entsteht. Nach Maßgabe der Entwicklung des unteren 
Fortsatzes (zum künftigen Achsenzylinder) atrophiert langsam der obere. Gleichzeitig 
wandert der Neuroblast nach unten. Es entsteht daraus die unipolare Form, bei welcher 
das trabekuläre neurofibrilläre Gerüst ganz den Kern umschließt. Die ganglionären 
Zellelemente erhalten ihre charakteristische Form. Der einzige Fortsatz der Zelle wächst 
aus und wird zum Achsenzylinder. Diese Fortsätze verlaufen zwischen der Basis epi- 
thelialer Zellen, aus welchen die Müllerschen Stützzellen werden, um sich in den 
Opticusstiel einzusenken und die Papille zu formen. Schon in den ersten Tagen lassen 
sich Abweichungen des Verlaufes der Achsenzylinder nachweisen. An der Hand natur- 
getreuer Abbildungen werden die verschiedenen Phasen des Neuroblasten eingehend 
erörtert. Trotz des Wanderns des Neuroblasten in die unteren Schichten der Retina, 
welche, wie erwähnt, gewöhnlich mit der Atrophie des oberen Fortsatzes einhergeht, 
gibt es doch Zellelemente, welche nebst dem auswachsenden Achsenzylinder einen 
dünnen, blassen oberen Fortsatz behalten. Die keulenförmige Anschwellung des unteren 
Fortsatzes kann eine falsche Orientierung erhalten, so daß einzelne Achsenzylinder 
nicht den normalen Weg der anderen entlang der Limit. int. zur Papille ziehen, 
sondern innerhalb der Retina einen rückläufigen Weg einschlagen. Auch können die 
Achsenzylinder zweier benachbarter Zellelemente infolge chemotaktischer Einflüsse 
(schon im Stadium der keulenförmigen Anschwellung des neurofibrillären Fortsatzes) 
sich vereinigen und gemeinsam in die Nervenfaserschicht einstrahlen. Die atypische 
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rückläufige Verlaufsrichtung einzelner Achsenzylinder ist in verschiedenen Schichten 
der Retina aufzufinden. Es handelt sich um sehr dünne Fortsätze ohne keulenförmige 
Anschwellung oder um solche mit hypertrophischen Anschwellungen. Die Verlaufs- 
richtung solcher atypischer Achsenzylinder kann auch innerhalb der Nervenfaser- 
schicht nicht in der Richtung gegen die Papille, sondern peripherwärts zustande kom- 
men. Diese hypertrophischen, mitunter warzigen Achsenzylinder (Axone) führen ge- 
wöhnlich zu falscher Orientierung der auswachsenden Nervenfaser. Es bleiben schließ- 
lich nur die gut orientierten Zellelemente übrig, während die falsch orientierten (etwa 
zwischen 6. und 10. Tag) durch Autolyse verschwinden. Die größte Zahl an falsch 
orientierten Zellelementen finden sich in den ersten Tagen des Embryonallebens. Verf. 
glaubt, daß bei der Orientierung der Achsenzylinder chemotaktische Einflüsse tätig 
sind. Die Entwicklung der Achsenzylinder unterliegt den richtunggebenden Einflüssen 
benachbarter Elemente, die einen Reiz auf erstere ausüben. Die Zellelemente, die 
vor der Bildung dieser Anziehungskräfte produzierenden Substanzen entstanden sind, 
sind zum Untergang bestimmt. Die Methode der Silberimprägnation gibt interessante 
Aufschlüsse über die Mannigfaltigkeit des neurofibrillären Gerüsts im Entwicklungs- 
stadium. Bergmeister (Wien)., 

Nussbaum, Fritz: Über die Raumwerte in der Umgebung des blinden Flecks. 
(Physiol. Inst., Marburg.) Arch. f. Augenheilk. Bd. 87, H. 3/4, 8. 142—151. 1921. 

In vorliegender Arbeit wird die alte v. Wittichsche Lehre, nach welcher die Raum- 
werte der Netzhaut in der Umgebung der Sehnerveneintrittsstelle so geartet sein sollen, 
daß das Areal des blinden Fleckes im psychischen Sehfelde von seinen Rändern aus mit 
Sehdingen gefüllt wird, einer experimentellen Prüfung unterworfen. Nach v. Wittichs 
Vorstellung, die auf Grund eigener Beobachtungen neuerdings von Ferree und Rand 
wieder nachdrücklich vertreten wird, müßten zwei an diametral einander gegenüber- 
liegenden Grenzstellen des blinden Fleckes sich abbildende Außenpunkte miteinander 
verschmelzen und mitten im blinden Fleck erscheinen. Es wird nun gezeigt, daß nicht 
nur dies nicht zutrifft, sondern daß es vor allem bei Betrachtung eines kontinuierlichen 
lichten Streifens auf dunklem Grunde, der sich in seinem mittleren Teile auf der Seh- 
nerveneintrittsstelle abbildet, fast jedem Beobachter mit Sicherheit gelingt, entsprechend 
dieser Stelle eine Unterbrechung des Streifens wahrzunehmen. Am zweckmäßigsten 
wird dieser Versuch bei Dunkeladaptation des Auges unter Verwendung eines sehr 
schwach leuchtenden Streifens (aus Leuchtfarbe) vorgenommen. Bei Helladaptation 
ist diese Erscheinung, wohl infolge der geringeren Unterschiedsempfindlichkeit, sehr 
viel weniger deutlich zu sehen. Die sichere Nachweisbarkeit der Lücke im Streifen 
lehrt, daß von einer „Schrumpfung“ der Umgebung des blinden Fleckens im Sinne 
der v. Wittichschen Auffassung keine Rede sein kann. Die gegenteiligen Ergebnisse 
von Ferree und Rand bei Beobachtung zweier diametral am Rande des blinden Flek- 
kes sich abbildenden Außenpunkte erklären sich, wie bestimmt zu sagen ist, aus einer- 
Täuschung infolge unbewußter kleinster Augenbewegungen. Diitler (Leipzig)., 

Mygind,$S. H.: Head-nystagmusin human beings. (Kopfnystagmus bei Menschen). 
Journ. of laryngol. a. otol. Bd. 36, Nr. 2, S. 72—78. 1921. 

Während die Vestibularreizung sich bei Tauben in erster Linie in rhythmischen 
Kopfbewegungen äußert, die sich auch bei Kaninchen und Meerschweinchen finden, 
bei Hunden, Katzen und Affen aber fehlen, ist der Kopfnystagmus bei Menschen sehr 
selten (bei Labyrinthfistel, traumatischer Neurose, kleinen Kindern). Mygind hält 
den Kopfnystagmus auf Grund der Drehprobe an Kindern für einen normalen vesti- 
bulären Reflex beim Menschen. Bei Neugeborenen ist er allerdings wenig ausgeprägt, 
wenn sie auch in der Regel, wie auch frühere Beobachter gefunden haben (Bartels, 
Alexander und Bäräny), während und nach der Drehung eine Reaktion im Sinne 
der langsamen Vestibularphase zeigen. Bei 8 von 50 Kindern zeigten die Kopfbewe- 
gungen nach der Drehung gewisse Unregelmäßigkeiten. 2 von ihnen machten nach der 
Drehung in der Horizontalebene schüttelnde oder schaukelnde Kopfbewegungen von. 
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einer Seite zur andern, die nicht einem Nystagmus glichen;; eins führte nach der Drehung 
in der Vertikalebene zusammen mit einem vertikalen Nystagmus Bewegungen nach 
vora und hinten aus. Deutlicher ist der Kopfnystagmus bei etwas älteren Kindern. 
30 Individuen von 10 Tagen bis 2 Jahren wurden in der Horizontalebene, meistens auch 
in der Frontal- und Vertikalebene, 10 mal in.18 Sekunden gedreht. Nach Drehung in 
der Horizontalebene wurde horizontaler Kopfnystagmus zur selben Seite wie der hori- 
zontale Augennystagmus 20 mal beobachtet. 2mal war die Reaktion zweifelhaft. 
Bei einigen war sie so gering, daß sie leicht übersehen werden konnte, während sie 
bei anderen so deutlich auftrat wie bei Kaninchen, nämlich als schnelles und bestimmtes 
Schütteln, bestehend aus einer langsamen und schnellen Phase (letztere synchron und 
nach derselben Seite wie die schnelle Nystagmusphase). Der Kopf wurde mehr nach 
der Seite gehalten, nach der der Nystagmus bezeichnet wird. In verschiedenen Fällen 
dauerten Kopf- und Augennystagmus gleich lange; in andern war der erstere kürzer. 
Es kommt vor, daß ein Kind bei einem Versuch Kopfnystagmus zeigt, bei einem andern 
nicht. Bisweilen findet man, besonders bei den jüngsten Kindern, zu einer gewissen 
Zeit Kopfnystagmus entsprechend der schnellen Phase des Augennystagmus, zu einer 
andern aber eine Drehung des Kopfes entsprechend der langsamen Augenphase. Kopf- 
nystagmus entsprechend den vertikalen und rotatorischen Augenbewegungen wurde 
nicht beobachtet. Er ist an ein gewisses Alter gebunden. Abgesehen von dem zweifel- 
haften Befunde bei Neugeborenen fand er sich zuerst bei einem Kind von 1 Monat. 
Das älteste Kind mit (zweifelhaftem) Kopfnystagmus war 1!/, Jahr. Bei 23 Kindern 
zwischen 1 und 4 Monaten zeigte er sich 18 mal (78%). Warum verschwindet der Kopf- 
nystagmus später? Wahrscheinlich nicht, weil einmal eingerichtete Nervenbahnen 
wieder verschwinden, sondern weil die vestibuläre Tonisation der Nackenmuskeln 
zu schwach ist, um eine sichtbare Wirkung auszuüben, zumal gewisse andere nervöse 
Einflüsse von späterem Ursprung, wozu auch die Fixation gehört, einen hemmenden 
Einfluß ausüben. In den Fällen von Kopfnystagmus bei Labyrinthfistel wird von 
M. eine hysterische Überempfindlichkeit angenommen. Optischer Nystagmus, aus- 
gelöst durch einen rotierenden Zylinder, läßt sich bei älteren Kindern (11/, Jahre) 
leichter hervorrufen als bei jüngeren. Ohm (Bottrop), 


Stefanini, A.: Sur le pouvoir de discrimination de l’oreille pour les sons et 
pour les bruits. (Über das Unterscheidungsvermögen des Ohres für Töne und Ge- 
räusche.) Arch. ital. de biol. Bd. 70, H. 1, 8. 57—61. 1920. 

Mit einem Pendelrheotom eigener Konstruktion werden die kürzesten als solche 
noch eben wahrnehmbaren Pausen zwischen Tönen und tonhaltigen Geräuschen ver- 
schiedener Stärke untersucht. Bei gleicher Intensität nimmt die monotische Sch wellen- 
pause mit steigender Tonhöhe ab, in Übereinstimmung mit Befunden früherer Autoren 
und der Resonanztheorie, die für höhere Töne kürzere Abklingezeit verlangt. Die di- 
otische Schwellenpause nimmt mit auf beiden Ohren steigender Intensität ab, was nicht 
aus der Abklingezeit der Schneckenfasern erklärt werden kann (die mit der Intensität 
zunehmen müßte); hier scheinen also Pausenlänge und Intensität das Schallquantum 
zu bestimmen, das fehlen muß, damit die Unterbrechung bemerkt wird. Wird die 
Intensität auf dem zuerst gereizten Ohr allein gesteigert, so wächst die Schwellenpause, 
wird die Intensität auf dem zuzweit gereizten Ohr allein gesteigert, so bleibt die Schwel- 
lenpause konstant. Diese Abhängigkeiten gelten für Töne verschiedener Höhe (91 und 
500 v. d.), sowie für Geräusche. E. M. v. Hornbostel (Steglitz). 


Haut. Skelett. Bewegung. 


Heudorfer, K.: Über das Hautpigment und seine Beziehung zur Addisonschen 
Krankheit. (Pathol. Inst., Univ. Köln.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 9, 
S. 266—267. 1921. 

Heudorfer fand, daß durch Kochen von Hautstückcehen die oxydierende Kraft 
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nicht geschädigt wird, daß die Dopareaktion keine Abschwächung gegenüber frischen 
Schnitten zeigt, ferner, daß an den gleichen Orten, wo bei Dopa Schwarzfärbung auf- 
tritt, dasselbe bei Brenzkatechin eintritt, während sich diese Orte mit Pyrogallol 
mahagonibraun färben. Beide Stoffe werden also ebenfalls oxydiert und damit kann 
als erwiesen gelten, daß die Dopareaktion keinen Fermentprozeß darstellt. Die redu- 
zierende Eigenschaft des Pigments kann nun durch die Einwirkung chemischer Stoffe 
abgeschwächt und aufgehoben werden und der Abschwächung bzw. Aufhebung der 
Silberreaktion geht genau parallel eine ebensolche der Dopareaktion. Die Dopareaktion 
ist also ihrem Wesen nach nur ein anderer Ausdruck für die primär reduzierende Eigen- 
schaft des Pigments und ihre Bedeutung entspricht derjenigen der Silberreaktion. 
Bei 3 Fällen von Addison konnte nun H. nachweisen, daß die Stärke der Dopareaktion 
der Stärke der Silberreaktion und damit dem Gehalt an Pigment und seinen Vorstufen 
entspricht. Bei Ausfall der Nebennierenfunktion wird mit sinkendem Blutdruck das 
Hautepithel durch einen physiologischen Reiz zu gesteigerter Tätigkeit angeregt, um 
den Ausiall der Nebennierenfunktion wett zu machen. H.faßt also die Pigmentierung 
beim Addison auf als den sichtbaren Ausdruck einer gesteigerten Tätigkeit der Haut, 
welche den Versuch einer Kompensation des Nebennierenausfalls darstellt. Groll. 

Schubert, Alfred: Wachstumsunterschiede und atrophische Vorgänge am Skelett- 
system. (O’hvrurg. Univ.-Klin., Königsberg s. Pr.) Dtsch. Zeitschr. f. Chirurg. Bd. 161, 
H. 1/2, S. 80—123. 1921. 

Die Arbeit über Wachstumsunterschiede urd atrophische Vorgänge am Skelett- 
system, die mit einem 145 Nummern umfassenden, sehr gründlichen Literaturver- 
zeichnis ausgestattet ist, stellt fest, daß die Kenntnis der Wachstumsvorgänge nur 
durch Klarlegung der äußeren Wachstumsbedingungen und ihrer Störungen gefördert 
werden kann. Zug- und Druckwirkung sind von Einfluß auf die Länge und Gestalt, 
des Knochens. Der im Wachstumalter an deer Diaphyse einsetzende Reiz bedingt durch 
Fernwirkung auf die Epiphysenzone Verlängerung. Der Grad der Verlängerung hängt 
außer von der Stärke des einwirkenden Reizes von der Art der Epiphyse erster oder 
zweiter Ordnung ab. Bei chronischer Osteomyelitis, bei Gelenktuberkulose und einem 
vhronischen Reizzustand in einem Gelenk sind derartige Knochenverlängerungen 
meist nachweisbar. Es besteht ein ätiologischer Zusammenhang zwischen abnormer 
Blutfülle einer Extremität und ihrem vermehrten Längenwachstum. Um ein Ver- 
ständnis für die eigentliche Ursache der Wachstumsunterschiede zu gewinnen, müssen 
zum Vergleich die Atrophien, wie sie beim Erwachsenen nach äußeren Schädigungen 
beobachtet werden, herangezogen werden. Die Annahme besonderer trophischer 
Nervenfasern ist abzulehnen. Durch Störung der Vasomotoren lassen sich am ein- 
fachsten sowohl atrophische Vorgänge als auch Wachstumsstörungen erklären. Die 
zu trophischen Störungen führenden Kreislaufveränlerungen sitzen in erster Linie 
im Capillarnetz und nicht in den größeren Gefäßen. Die Beeinflussung der Vasomotoren 
erfolgt auf reflektorischem Wege. Vor dem Entzündungsherd gelangt diese Beeinflussung 
auf reflektorischem Nervenweg zu den Gefäßen der Wachstumszone. Paul Glaessner., 

Veraguth, Otto: Neurologische Untersuchungen an Amputierten mit willkürlich 
beweglichen Prothesen. Dtsch. Zeitschr. f. Chirurg. Bd. 161, H. 6, S. 406—431. 1921. 

Das Sauerbruchsche Verfahren, das die Muskelstümpfe der Amputierten in den 
Dienst der Prothesenbewegung stellt, befähigt die Prothesenträger innerhalb sehr 
kurzer Zeit zu geordreten, sivnvollen Bewegungen des künstlicher Gliedes, die eine 
weitgehende Anpassung der Innervation der Muskelstümpfe an die neuen Aufgaben 
voraussetzen. Dies läßt sich zunächst theoretisch nur so erklären, daß die Inaktivitäts- 
atrophie der den amputierten Muskeln zugehörigen Neurone nur bis zur entsprechenden 
Vorderhornzelle geht, daß aber alle übergeordneten Neurone erhalten bleiben und 
durch Umschaltung im Gebiete der Schaltneurone auf andere Vorderhornzellen ihre 
Impulse zu übertragen vermögen. Die große Rolle, die wir insbesondere im Anschluß 
an Sherringtons Vorstellungen von der proprioceptiven Sensibilität den sensiblen 
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Nerven der Muskeln für die Koordination der Bewegungen zuschreiben, macht es not- 
wendig, sich darüber klarzuwerden, welche Sensibilitäten beim Amputierten für die 
Ordnung der Bewegungen nutzbar gemacht werden. Verf. hat bei einigen Oberarm- 
amputierten Oberflächensensibilität und Tiefensensibilität des Stumpfes geprüft und 
sodann das Lageempfinden für verschiedene Stellungen der Prothese, das Unter- 
scheidungsvermögen für verschiedengroße mit, den Prothesenfingern zu fassende Ob- 
jekte, das Lokalisierungsvermögen durch Zeigeversuche mit der Prothese bei ge- 
schlossenen Augen, sowie die Bestimmung der jeweilig passiv veränderten Stellung 
bestimmter Punkte der Prothese, das Unterscheidungsvermögen für verschiedene, 
mittels der Prothese zu fassender Gewichte, endlich die Sicherheit des Wurfes auf eine 
in 2 m Entfernung aufgestellte Scheibe von 2 mal 30 cm genau untersucht. In den 
untersuchten Fällen (6) ergab sich eine sehr weitgehende funktionelle Anpassung an die 
neuen Lage- und Bewegungsempfindungen, und zwar selbst nach relativ kurzem 
Gebrauch der Prothese. Die Hautsensibilität spielt dabei keine Rolle, denn sämtliche 
Prüfungen verliefen genau so gut, wenn die Haut der Muskelschläuche durch Novo- 
cain unempfindlich gemacht worden war. Die Feinheit des Gefühls für Bewegungen 
des künstlichen Ellenbogengelenkes erklärt sich aus den Angaben der Patienten, 
wonach der Druck der Manschette am Oberarm, bzw. seine Verteilung auf Beuge- 
und Streckfläche, das Lagegefühl vermittelt. Die Feststellung der Unterschieds- 
schwelle für die Erkennung der Größe gefaßter Gegenstände ergab eine untere 
Grenze der Sicherheit im besten Falle von 18 mm. Die Ursache für dieses nicht 
gerade gute Resultat wird in den zahlreichen mechanischen Übertragungen und 
ihren Reibungen gesehen. Verminderung der Reibung und gleichmäßigerer Ablauf 
im Ineinandergreifen der Übertragungen kann hier Besserung schaffen. Die 
Zeigeversuche ergaben eine sehr große Sicherheit in der Ortsbestimmung außerhalb 
des Stumpfes und an ihm. Sie kann dadurch beeinträchtigt werden, daß die Maße 
des künstlichen Gliedes denen des verlorenen Armes nicht genau entsprechen. Die 
Gewichtsbestimmung zeigt Empfindlichkeit für Unterscheidungen von 1/, g Zuwachs 
zum Prothesengewicht an, ein Resultat, das nicht schlechter als beim Gesunden ist. 
Die sehr guten Ergebnisse beim Wurf nach der Scheibe beruhen auf dem guten Funk- 
tionieren einer ganzen Reihe nervöser Prozesse und vor allem der Sensibilitäten. Die 
Gesichtswahrnehmung spielt hierbei, wie der Versuch am Gesunden leicht zeigt, nur 
eine untergeordnete Rolle. Diese Wurfversuche bestätigen nochmals die Feinheit des 
Gefühles für Gewichtsunterschiede und für die Stellung der künstlichen Gelenke. Die 
Sicherheit des Wurfes stand dem von Gesunden nicht nach. Die Wurfübung ist daher 
eine besonders gute Probe auf die Leistungen der Sensibilitäten als Regulatoren der 
Koordination. Die Versuche weisen darauf hir, daß durch operative Vermehrung der 
Kraftquellen, etwa durch Spaltung des Biceps, auch eine Vermehrung, und zwar eine 
vielfache Vermehrung, der Koordinationsmöglichkeiten gegeben werden könnte. 

s Riesser (Frankfurt a. M.)« 
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Fermente. Mikroorganismen. 


Hedin, S. G.: Über proteolytische Enzyme im normalen und pathologischen 
Harne. Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 112, H. 5/6, 8. 252—281. 1921. 

Verf. läßt durch Dialyse gereinigten menschlichen Harn bei 37° 1. auf Casein bei schwach 
alkalischer, 2. auf Wittepepton bei schwach alkalischer und 3. auf Casein bei ziemlich stark 
saurer Reaktion einwirken. Nach 4 Tagen wird Eiweiß durch Gerbsäure ausgefällt und die 
proteolytische Wirkung der Fermente durch N-Analysen im Filtrat bestimmt. Kontrollver- 
suche mit gekochtem Harn, Ausschließung von Fehlerquellen (Verlust bei Dialyse, Bakterien- 


wirkung). 

Bei Casein ergaben sich hinsichtlich der proteolytischen Wirkung für p, 2 optimale 
Gebiete, eines bei 9, — 8, das im normalen Harn schwach ausgeprägt ist, bei patho- 
‚logischen Harnen dagegen stärker zum Ausdruck kommt, und eines bei pP, = 1,64 
(Optimum für Pepsin), das in allen Fällen deutlich beobachtet wird. Für Pepton liegt 
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das Optimum bei normalen und pathologischen Fällen bei rund p4 = 8. Bei normalen 
Harnen ist das in alkalischer Lösung auf genuines Eiweiß wirkende Enzym in den 
meisten Fällen wenigstens in Spuren vorhanden. Die Wirkung auf alkalisches Pepton 
und saures Casein ist deutlich. Ein Einfluß der Reaktion des gelassenen Urins auf die 
gefundenen Enzymwerte ist nicht zu ersehen, ebensowenig ein solcher der Lebensweise, 
Arbeit oder Ruhe. Viel stärker tritt die Wirkung der proteolytischen Harnfermente 
in pathologischen Fällen in die Erscheinung. Besonders während des Fiebers oder, wie 
bei croupöser Pneumonie, direkt nach der Krisis sind sie, wenn auch in wechselnder 
Weise vermehrt. Die gesteigerte Wirkung auf Casein und Pepton bei alkalischer 
Reaktion ist dabei besonders ausgeprägt, weniger deutlich die auf Casein bei saurer 
Reaktion, das schon von normalem Harn abgebaut wird. Auch afebrile Krankheiten 
wie Leukämie weisen ähnliche Verhältnisse auf. Bei Leukämie ist die Wirkung auf 
Pepton meist verstärkt, ohne daß diejenige auf Casein irgendwelche ausgesprochene 
Zunahme erfährt. Die deutlichsten Erscheinungen zeigen sich bei eiweißhaltigen 
Harnen. Eine Vermehrung des Rest-N durch Abbau der Harneiweißkörper selbst 
tritt dabei bei alkalischer Reaktion, bei der die Verhältnisse besonders deutlich sind, 
nicht ein. Das Harneiweiß erweist sich bei dieser Reaktion besonders widerstands- 
fähig. Wie dies der Verf. früher schon beim Blutserum gezeigt hat, lassen sich auch im 
Harn durch fraktionierte Ausfällung der Harneiweißarten verschieden wirkende 
Fermente ziemlich weitgehend trennen. Mit der Globulinfraktion fällt in der Haupt- 
sache eine primäre Protease, d. h. ein Enzym, das wie Pepsin die Eiweißspaltung ein- 
leitet. Die Albuminfraktion ist frei von primärer Protease und enthält nur Erepsin. 
Die Wirkung beider Enzyme zusammen ist wesentlich stärker als die Summe des Ein- 
flusses beider, wenn sie einzeln ceteres paribus auf Casein einwirken. Besonders deut- 
lich ist der geringe Erfolg bei Digestion des Caseins mit der Albuminfraktion allein. 
Dies erklärt sich aus dem Fehlen des Pepsins in dieser Fraktion. Im allgemeinen steigt 
bei Eiweißharnen mit dem Eiweißgehalt auch der Enzymgehalt, besonders bezüglich der 
Wirkung auf Casein in alkalischer Lösung. Bei genügend großem Eiweißgehalt wird 
durch das Ausfällen alles Enzym mitgerissen, und dieses zeigt in dem ursprünglichen 
Volumen wiedergelöst die gleiche oder merkwürdigerweise oft auch eine stärkere Wirk- 
samkeit, als der dialysierte Harn. Letzteres gilt besonders wieder für Casein in alka- 
lischer Lösung. Läßt man aber dialysierten Harn von starker Wirksamkeit auf Eis unter 
Toluol mehrere Wochen stehen, so zeigt. sich zwar die Wirksamkeit gegen Pepton 
in alkalischer und Casein in saurer Lösung unverändert, diejenige gegen Casein in 
alkalischer Lösung hat aber stark abgenommen. Dies spricht dafür, daß die Einwirkung 
auf Casein mindestens zum Teil von einem Enzym herrührt, das nicht auf Wittepepton 
einwirkt. Andererseits spaltet normaler, frischer Harn immer Pepton, aber nicht 
immer Casein, also muß auch ein Enzym im Harn vorhanden sein, das wohl auf Pepton, 
nicht aber auf Casein einwirkt. R. Eberhard Gross (Heidelberg). 


Riemsdijk, M. van: Eine neue Methode zur Darstellung der Kapsel bei Bakterien. 
(Hyg. bakteriol. Laborat., Umiv. Amsterdam.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. 
Jg. 65, 1. Hälfte, Nr. 7, S. 823—835. 1921. (Holländisch.) 

Methodik. Verwendete Lösungen: Protargolin Aq. dest. (Argentum proteinicum 1 : 200 
Eosingelb Grübler (1 : 50 Ag. dest.), Natron carbonicum (1: 5 Ag. dest.). Das Protargolpulver 
wird auf kaltem destilliertem Wasser aufgestreut, vorsichtig geschüttelt, nach vollständiger 
Lösung filtriert. Für jede Probenreihe wird diese Lösung frisch angefertigt; zu 1 cem der 
Eosinlösung wird 1 Tropfen 20 proz. Na,CO,-Lösung gefügt. In einer Agglutinierungsröhre 
werden 5 Tropfen der Protargollösung mit der zu prüfenden Kultur gemischt, 5 Tropfen der 
alkalischen Eosinlösung zugesetzt, ordentlich geschüttelt und 10—20 Minuten ruhig stehen- 
gelassen; eine Öse dieser Lösung auf einem entfetteten Objektträger dünn und gleichmäßig 
ausgestrichen, ohne Erwärmung an der Luft getrocknet, sofort mit Cedernöl untersucht. Auf- 
bewahrung dieser Präparate gelingt nicht, indem das Bild durch Plasmolyse bald verwischt. 
Zur Prüfung tierischer Organe und Flüssigkeiten werden dieselben in derselben Weise in Pro- 
targol eingetragen. Zähe Sputa werden vorher zur Homogenisierung unter etwas Wasser 
tüchtig geschüttelt und zentrifugiert. — Beim Vorhandensein einer Kapsel ist die Bakterien- 
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zelle leicht gerötet, durch einen weißen Hof umhüllt (Aussparung); letzterer verläuft rings um 
den ganzen Zellkörper. Der Hof hebt sich durch einen scharfen roten Rand von der homogen 
rosa gefärbten Protargollösung ab. Bei Abwesenheit einer Kapsel ist kein weißer Hof sichtbar, 

der rote Rand liegt unmittelbar an der Zellenwandung an. Merkwürdig ist, daß manche Bak- 
terien bei dieser Methodik durch einen sauren Anilinfarbstotf (Bosin) gefärbt werden. Diese 
Färbung ist unabhängig von dem Protargol, indem bei Ersatz desselben durch die gleiche 
Menge einer Kochsalzlösung diese Bakterienfärbung durch das Eosin in derselben Weise vor 
sich geht. Alle Versuche, zur Hervorrufung einer Kontrastfärbung waren erfolglos. — 
Schlüsse: Von den 7 Dysenteriekulturen Typus Shiga-Kruse boten 5 eine schöne Kapsel dar; 

desgleichen einer von 6 geprüften Pseudodysenteriestämmen. Von 15 Typhuskolistämmen 
konnte bei 9 sehr sporadisch gelegentlich bei einer Bakterienzelle eine Kapsel wahrgenommen 
werden; von 12 Staphylokokkenkulturen hatte kein einziger eine Kapsel, ebensowenig wie 
die 11 Diphtherie- und Pseudodiphtheriekulturen; von den 9 Vibrionenkulturen ergaben 2 
an einzelnen Stellen eine Kapsel. Der Beweis wurde erbracht, daß beidiesen positiven Befunden 
keine Eiweißartefakte im Spiele waren, sondern daß die weiße Zone von einer organischen Mem- 
bran herrührt, daß die positiven Befunde von echten Kapseln stammten. Als Nährboden 
wurde ein mehr oder weniger eiweißreiches Substrat, z. B. Serum, Ascitesagar usw. empfohlen, 
indem bei denselben die Kapseln breiter sind als bei gewöhnlichem Agar. Die optimale Tem- 
peratur war 37° C; nur frische junge Kulturen sollen geprüft werden. Die neue Methode er- 
gab beim von Carol isolierten Bac. lactis acrogenes eine besonders schöne Kapsel, obgleich die 
Heimsche, Huntoonsche und Johnsche Methode negative Resultate herbeiführten. Der 
Zellkörper 'wird bei der neutralen, nicht spezifischen Methode des Verf. nicht geschädigt und 
liegt außerhalb der chemischen Affinitäten der schleimigen Zellmembran. Es stellte sich die 
Kapselbildung vielmehr als ein quantitativer, weniger als ein qualitativer Begriff heraus; die 
Frage lautete: mehr oder weniger von einer Kapsel; nicht: eine Kapsel oder keine. Schließlich 
sind alle Organismen mehr oder weniger zur Kapselbildung befähigt, so daß dieses Vermögen 
nicht ausschließlich den sog. Kapselbakterien zugesprochen werden darf. Die Bildung einer Kapsel 
durch Kampf zwischen dem Zellkörper und den Autostoffen der Körperflüssigkeiten ist nach 
Verf. sehr fraglich; die theoretischen Ausführungen sind sehr beachtenswert. Zeehuisen. 

Masucei, Peter: A note on the effect of amino acids on the growth of tuberele 
baeilli. (Mitteilung über den Einfluß von Aminosäuren auf das Wachstum von 
Tuberkelbacillen.) (Mulford biol. laborat., Glenolden, Pa.) Journ. of laborat, a. 
clin. med. Bd. 6, Nr. 2, S. 96—98. 1920. 

Aminosäuren (0,3%) beschleunigen das Wachstum von Tuberkelbacillen und erhöhen 
die Ernte an Bacillen. Das angewandte Präparat war reich an Phosphor, der für den Aufbau 
der Tuberkelbacillen (Nucleoproteine, Lecithinproteine) von Bedeutung ist. Ob das Glycerin 
des Nährbodens ausgenützt wird, ist zweifelhaft; der osmotische Druck der Glycerinbacillen 
ist 3mal so groß wie der gewöhnlicher Bouillon. Vielleicht liegt hierin der Grund für die wachs- 
tumsfördernden Eigenschaften der Glycerinbouillon. Seligmann. (Berlin). 

Cluzet, Rochaix et Kofman: Speetre ultra-violet des pigments du baeille pyocya- 
nique. (Das ultraviolette Spektrum der Farbstoffe des Bacillus pyocyaneus.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 8, S. 403—405. 1921. 

Der Absorptionsstreifen des Pyocyanins =... sich von 4 = 3880 bis 
4 — 3580, seine Mitte liegt bei 3730 A. Der Absorptionsstreifen des grünen fluoreseierenden 
Farbstoffes befindet sich zwischen 4250 A und 3580 A, seine Mitte bei 3915 A. Der rote Farb- 
stoff absorbiert den ganzen ultravioletten Teil von 4500 Aan. Ähnlich verhält sich der „‚melano- 
gene“ Farbstoff. Lüdin (Basel). 

Cluzet, Rochaix et Kofman: Action baeterieide du radium sur le B. d’Eberth, 
variations de la dose bactörieide. (Die bakterieide Wirkung des Radiums auf den 
Ebertschen Bacillus, Variation der baktericiden Dosis.) (Laborat. d’hyg. et de physique 


biol., radıol. et physiotherap., univ., Lyon.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. 
Bd. 84, Nr. 1, 8. 37—40. 1921. 

Typhusbacillenkulturen in Peptonlösung werden in Eis gebracht; der Radiumträger 
wird in die Kulturen eingetaucht.. Nach 14 400 mg-Stunden Radiumbromidbestrahlung sind 
die Kulturen vollkommen abgetötet. Durch kürzere Bestrahlungsdauer wird die Entwicklung 
der Typhusbacillen in verschiedenem Grade gehemmt, je nach der applizierten Dosis. Die 
‘Typhusbacillen werden abgetötet schon mit einer Dosis von 9600 mg-Stunden, wenn die Kul- 
turen nach Beendigung der Bestrahlung noch 12 Tage im Eis belassen ‚werden. Lädin (B (Basel). 


Antigene. Antikörper. 


Hinz: Ein ungiftiges Konservierungsmittel für Sera? Berl. tierärzt. Wochenschr. 
Je. 37, Nr. 13, 8. 148—149. 1921. 


Yatren (neutralisierte Yatrensäure, die eine 5-Jod-8- Oxychinolin-7 Sulfosäure ist) wird 
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wegen seiner Ungiftigkeit zur Konservierung von Seris dort empfohlen, wo es sich, wie oft 
in der Veterinärmedizin um die Zufuhr großer Serummengen handelt. Ein weiterer Vorzug 
besteht darin, daß mit Yatren versetzte Sera nach 3 Monaten noch vollkommen klar waren. 
Zu einem endgültigenUrteil über den Wert des Mittels fehlen aber noch ausreichende toxikolo- 
gische, bakteriologische und serologische Untersuchungen. Schiff (Greifswald). °° 

Soli, Ugo: Sul potere batterieido della mucosa intestinale. Nota riassunt. 
(Über das bactericide Vermögen der Darmschleimhaut.) Atti d. reale accad. d. Lincei 
Ed. 29, Serie 5, H. 10, 8. 330—833. 1920. 

Die Darmschleimhaut besitzt, wie aus den Untersuchungen von Schütz, Rolly 
und Liebermeister hervorgeht, eine echte und eigentümliche bakterientötende Kraft, 
welche einer spezifischen biologischen Tätigkeit des bedeckenden Epithels zuzuschreiben 
ist. Eine ischämische Darmnekrose führt zu völligem Verlust der Bacterieidie. Ihre 
Intensität wechselt in verschiedenen Abschnitten des Verdauungstractus, sie erscheint 
besonders groß im Hungerzustand. Sie erstreckt sich auch in wechselnder Energie auf 
Sporen, z. B. des Milzbrandes. Die bactericide und daher schützende Kraft der Darm- 
mucosa bietet eine gewisse Analogie zu derjenigen, welche die gleiche Schleimhaut 
gegen viele Bakterientoxine und andere Gifte ausübt. Man kann im Analogieschluß 
auch für das bactericide Vermögen folgern, daß es sich um eine biologische spezifische 
Leistung des Deckepithels handelt, die sich auf die Keime erstreckt, mit denen es in 
Berührung kommt. Kucezynski (Berlin). 

Hirsch, Edwin F.: Changes in leukoeytes and alkali reserve of blood in 
experimental infeetions. (Veränderungen in Leukocyten und Alkalireserve des 
Blutes bei experimentellen Infektionen.) (Pathol. laborat., St. Luke’s hosp., C'hicago.) 
Journ. of infect. dis. Bd. 28, Nr. 3, S. 275—278. 1921. 

Die Bestimmung der Alkalireserve erfolgte nach der Methode von vanSlykeund Cullen 
(Journ of Biolog. Chem. 1917) nach Einstellung mit Luft von 5,5% CO,-Gehalt. Auf intra- 
venöse Injektion lebender Bakterien in Kaninchen kam es binnen 2—4 Stunden zu Leukopenie 
und Verminderung der Alkalireserve. Dieser Reaktion folgt Leukocytose und Rückkehr der 
Alkalireserve zur Norm. Eine kurze Zeit kann Alklinosis bestehen. Minimale und maximale 
Alkalireserven werden nach entsprechender Leukopenie und Leukocytose erreicht. Dauernd 
niedriger Alkalispiegel ist von dauernd hoher Leukocytose begleitet. Hebt jene sich zur Norm, 
sinkt die Zahl dieser. Es wird vermutet, daß die Verringerung der Alkalireserve oder die mit 
ihrer Senkung verbundenen Faktoren einen chemischen Reiz darstellen können, der für die 
folgende Leukocytose notwendig ist. Kuczynski (Berlin). x 

Wollman, E.: Le röle des mouches dans le transport de germes pathogönes 
&tudi6 par 1a technique des &levages aseptiques. (Die Rolle der Fliegen im Trans- 
port pathogener Keime; studiert mit der Technik aseptischer Zuchten.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 5, S. 298—301. 1921. 

Pathogene, von den Larven verschiedener Fliegen aufgenommene Keime gehen nicht 
auf das fertige Insekt über. Praktisch können sich diese jedoch an den der Puppe anhaftenden 
Keimen infizieren. Setzte man Hausfliegen der Beschmutzung mit Typhus-, Dysenterie- 
und Tuberkelbacillen aus, und brachte man sie dann in sterile Kolben mit (Wasser oder Milch) 
angefeuchteter Watte, so erzielte man reichliche Kulturen der betreffenden Mikroben, sowohl 
von der Oberfläche des Körpers wie aus den Dejekten. Wechselte man aber den Kolben häufiger, 
so ließ sich erkennen, daß die Fliegen sich sehr schnell ihrer Keime entledigten und steril wurden, 
zuweilen binnen 8 Tagen vollständig. In einem Versuch schwand der Tuberkelbacillus binnen 
4 Tagen. Also entledigen sich die Fliegen nach der Entfernung von der Infektionsquelle sehr 
schnell ihrer Keime. Kuezynski (Berlin). 

Hussey, Raymond G.: General leucocytie response of the guinea pig during 
the reaction of artifieial immunity in experimental tubereulous infeetion. (Allge- 
meine Leukocytenreaktion des Meerschweinchens während des Verlaufs einer künst- 
lichen Immunität bei der experimentellen Tuberkuloseinfektion.) (Rockefeller vwnst. 
f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 33, Nr. 3, S. 337—348. 1921. 

Meerschweinchen wurden durch Vorbehandlung mit avirulenten Tuberkelbaeillen relativ 
immun gemacht gegen eine nachfolgende Infektion mit einem virulenten Stamme. Leuko- 
cytenzählungen vor und während der Versuchsdauer ergaben: allgemeine Leukocytose im 
Verlauf der Immunreaktionen, bestehend aus einem absoluten und relativen Anwachsen der 
Lymphocyten. Der höchste Grad der Lymphocytose fiel zusammen mit der stärksten Reaktion 
auf die Infektion. Tiere, die nur mit dem avirulenten Stamm behandelt waren, zeigten die 
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gleiche Erscheinung; Tiere, die nur mit dem virulenten Stamm infiziert wurden, zeigten un- 
regelmäßiges Verhalten; gewöhnlich waren die polymorphkernigen Formen vermehrt. Es 
scheint somit, als ob gerade die Lymphocyten mit den Immunitätserscheinungen im Zusammen- 
hang stehen. Seligmann (Berlin). 

Neumann, Alfred: Bemerkungen zu ‚‚Die Feststellung des Immunitätszustandes 
als Grundlage der künstlichen Immunisierung zur Vorbeugung und Verhütung 
der Tuberkulose“. (Von San.- Ober-Insp. Dr. Hugo Hollaender, Budapest.) (Krankenh. 
Wieden, Wien.) Zeitschr. f. Tuberkul. Bd. 33, H. 6, $S. 339—340. 1921. 

Hollaender hatte eine Präcipitinreaktion beschrieben, die beim Überschichten von 
Serum mit verdünntem Tuberkulin entsteht. Er hatte sie als den Ausdruck des Schutzver- 
mögens des Organismus gegen eine tuberkulöse Infektion betrachtet und weitgehende Folge- 
rungen an das Vorhandensein oder Fehlen der Präcipitine geknüpft. Die Nachprüfung ergab, 
daß alle positiv reagierenden Sera auch mit den Kontrollen (phenolhaltige Kochsalzlösung) 
positiv reagierten, so daß jeder Anhaltspunkt für den spezifischen Charakter der Reaktion fehlt. 

/ Seligmann (Berlin). 

Pondman, A,: Über das immunisierende Vermögen abgestorbenen Virus. 
Geneesk. Tijdschr. v. Nederlandsch Ind. Jg. 61, 1921, Nr. 1, 8. 8—41. 

Im Pasteurinstitut zu Batavia wird ebenso wie bei Högyes aus dem Gehirn eines in 
Agone befindlichen, an Virus fixe-Infektion leidenden Tieres eine Standardemulsion hergestellt, 
von welcher die zu verwendenden Verdünnungen vor der Injektion bereitet werden; die Sterilität 
ist in dieser Weise besser gewährleistet. Bei 4000 Patienten erfolgte kein einziger Unglücks- 
fall; nur wenige Male vorübergehende partielle Lähmungen, wie solche bei Virus fixe ebenfalls 
in die Erscheinung treten. Es stellte sich heraus, daß das lebende Moment dieser Emulsionen 
mit der Zeit zurückging, so daß stets möglichst frische Emulsionen injiziert wurden, und zwar 
zur Umgehung von den Nervenbahnen stets subceutan im Abdomen, also weder intracutan 
noch intramuskulär. Bei den Kontrollversuchen mit abgetötetem Material wurden Meerschein- 
chen intracerebral injiciert, und zu gleicher Zeit mit totem und lebendem Virus immunisiert; 
der Versuch mit lebendem Virus scheiterte konstant durch schnell eintretenden Virus fixe-Tod 
der Kaninchen. Andererseits war das immunisierende Vermögen abgestorbenen Virus fixe 
hochgradig, wie eingehend ausgeführt wird. Das 6 Monate alte Virus ergab bessere Resultate 
als das 9monatliche. Der Eisschrank zur Aufbewahrung der Emulsion konnte weggelassen 
werden. Das in der Emulsion vorhandene Virus fixe wurde möglichst schnell abgetötet; das 
tote Material verarbeitet; am günstigsten stellte sich das Stehenlassen während 7 Tage bei 37° C 
(mit 0,5 proz. Phenol) und weitere 7 Tage bei Zimmertemperatur heraus. Die Immunisierung 
gelang durch Behandlung während 6 aufeinanderfolgender Tage — 2 mal täglich — mit 5 ccm, 
also in toto 60 cem. Die Emulsionen sollen dem Einfluß des Lichtes entzogen werden. Das 
lebende Virus von Kaninchen war nicht besser als dasjenige vom Affen, so daß auch für totes 
Affenvirus ein gleiches immunisatorisches Material zum Versand angenommen wird. Vorläufig 
wird ein 4!/, Monate altes Material zum Versand geeignet erachtet. Zeehuisen (Utrecht). 


Coulter, Calvin B.: The equilibrium between hemolytie sensitizer and red blood 
cells in relation to the hydrogen ien concentration. (Das Gleichgewicht zwischen 
dem hämolytischen Amboceptor und roten Blutkörperchen im Verhältnis zu der 
H-Ionenkonzentration.). (Hoagland laborat., Brooklyn.) Journ. of gen. physiol. Bd. 3, 
Nr. 4, 8. 513—521. 1921. 

Verf. untersucht die Bindung vom hämolytischen Amboceptor an die roten Blut- 
körperchen in Abhängigkeit von der H-Ionenkonzentration. In einem salzfreien 
Medium erreicht die Menge des gebundenen Amboceptors bei einem 9, = 5,3 fast 
100%; gegen die alkalische Seite zu nimmt die Bindung stark ab und erreicht in Form 
einer stellen Kurve bei 9, =10 ein Minimum von 5%. Unterhalb eines 9, = 5,3 
sind die Bindungsverhältnisse wegen der aufgetretenen Hämolyse schwer zu bestimmen, 
die Bindung nimmt aber, wenn auch nicht so steil wie gegen die alkalische Seite zu, 
erheblich ab. In Gegenwart von NaCl bedeutet p4 = 5,3 ebenfalls das Maximum der 
Bindung; gegen die alkalische oder saure Seite zu wird aber die Bindung des Ambo- 
ceptors durch das NaCl begünstigt. Vollständig parallel mit der Bindung geht auch 
die Lösung des schon einmal gebundenen Amboceptors bei verschiedener H-Ionen- 
konzentration. Es besteht also ein festes Verhältnis zwischen dem gebundenen und 
freien Amboceptorgehalt in Abhängigkeit von der H-Ionenkonzentration. Es wird 
angenommen, daß der isoelektrische Punkt des Amboceptors bei 9, = 5,3 liegt und 
daß der Amboceptor nur in Form der undissoziierten Moleküle gebunden wird. Gegen 


die neue Seite bildet der Amboceptor Kationen, gegen die alkalische Seite Anionen, 
die aber nicht gebunden werden. NaCl hemmt die Dissoziation des Amboceptors und 
begünstigt hiermit die Bindung des Amboceptors an die roten Blutkörperchen. 

P. György (Heidelberg). 

Gunn, J. A.: Agglutination by Riein, ete. (Asglutination durch Riein usw.) 
Journ. of physiol. Bd. 54, Nr.5/6, 8. LXXXVII—XC. 1921. 

Eine durch Schütteln mit Wasser hergestellte Cholesterinemulsion wird durch 
Ricin in großer Verdünnung agglutiniert. Um eine der Blutkörperchensuspension 
ähnliche Cholesterinsuspension herzustellen, verwendete Verf. eine Cholesterin-Carmin- 
suspension in Äther, aus welcher der Äther nachträglich verjagt wurde. Es blieb eine 
Carmin-Cholesterinemulsion zurück, die unter dem Einfluß des Ricins ebenfalls stark 
agglutiniert. In einem weiteren Versuch konnte eine einfache Carminsuspension in 
Wasser durch Ricin ebenfalls zur Agglutination gebracht"werden. Elektrische Über- 
führungsversuche brachten dann den Beweis, daß bei all diesen Vorgängen die elek- 
trische Ladung der Suspension von der größten Bedeutung ist. Cholesterin-, Cholesterin- 
Carmin-, Carminsuspension besitzen eine negative Ladung, die aufgeschwemmten Teil- 
chen wandern zum positiven Pol. Durch Riein agglutiniert, verlieren dieselben die 
Ladung und folgen dem Strom nicht mehr. Ebenso die nativen roten Blutkörperchen, 
die durch Ricin agglutiniert wurden. Es handelt sich also bei der Rieinagglutination 
um eine Ausfällung von entgegengesetzt geladenen Kolloiden. Bei Cobragift konnte 
ein Parallelismus in der Agglutinationsfähigkeit gegenüber einer Cholesterinsuspension 
und der toxischen Wirkung gezeigt werden. P. György (Heidelberg). 

Dale, H. H. and C. H. Kellaway: Anaphylaxis and immunity ‚in vitro“. (Anna- 
phylaxie und Immunität in vitro.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, S. CXLIII. 1921. 

Nach der unter Nichtberücksichtigung der älteren deutschen Literatur dem Ameri- 
kaner R. Weil und Dale zugeschriebenen Lehre beruht der Unterschied zwischen 
Anaphylaxie und Immunität auf einer verschiedenen Verteilung des Antikörpers. Sitzt 
er in den Zellen, so kommt es zur Überempfindlichkeit; befindet er sich im Serum, so 
entsteht Schutzwirkung. Demonstration entsprechender Versuche in vitro. Uterus- 
horn eines mit Antieiweißkaninchenserumpapier präparierten Meerschweinchens wird 
in Ringerlösung mit dem entsprechenden Eiweiß zusammengebracht. Deutliche Beein- 
flussung mit nachfolgender Antianaphylaxie. Wird das andere Horn des gleichen Uterus 
in Ringerlösung mit einem Überschuß von Antiserum des. betreffenden Kaninchens 
umspült, so tritt durch das homologe Eiweiß keine oder nur eine sehr geringe Beein- 
flussung ein. Auch ist das Horn nicht desensibilisiert, denn nach Auswaschen der Serum- 
verdünnung und Ersatz durch reine Ringerlösung reagiert das Uterushorn genau so 
wie das erste, wie D. u. K. meinen vermöge der an den Muskelzellen fixierten Anti- 
körper. Friedberger (Greifswald). 

Lumitre, Auguste et Henri Couturier: Grossesse et phenomenes de choc ana- 
phylactique. (Schwangerschaft und anaphylaktischer Schock.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 12, 8. 772-774. 1921. 

Präparierte Meerschweinchen, die zugleich schwanger sind, widerstehen der Re- 
injektion mit der für männliche Tiere tödlichen Dosis. Nach der Geburt hört dieser 
Schutz auf. Ein gleicher Schutz besteht gegenüber Aufschwemmungen von Baryt 
(Lumiödre und Couturier, Sur le choc par l’introduetion de substances insoubles 
dans la circulation, Comptes rendus 171, 1172; 1920, diese Berichte 6, 466) und 
gegenüber der toxischen Wirkung von Epileptikerserum. Mischt man das Serum der 
schwangeren Tiere mit der tödlichen Dosis des Antigens oder spritzt man das Serum 
unmittelbar vor- oder nachher ein, so sind entsprechend präparierte Tiere genau so 
überempfindlich wie die Kontrollen. Das Serum von schwangeren Tieren wirkt also 
nicht irgendwie neutralisierend. Die Immunität ist keine humorale. Friedberger. 

Arloing, F. et P. Vauthey: Action antianaphylaetigque des eaux minerales 

(Viehy). (Antianaphylaktische Wirkung der Mineralwässer von Vichy.) (Laborat. 
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de med. exp. et comp., Lyon.) pt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 84, 
Nr. 11, S. 519—521. 1921. 

Im Anschluß an die Untersuchungen von Billard, Chassevant, Galup, Fer- 
reyrolles, Mougeot, Kopaczewski usw. untersuchten Arloing und Vauthey, 
ob länger fortgesetzte subcutane Injektionen von Alkali und Vichywasser antiana- 
phylaktisch wirken und ob Veränderungen im Blut auftreten, die imstande sind, eine 
Erklärung zu liefern. Mit Pferdeserum (0,1) intraperitoneal präparierte Meerschweinchen 
erhielten 10 oder 20 Tage subcutane Einspritzung von Natriumbicarbonat 5 auf 1000, 
entsprechend dem mittleren Gehalt der Wässer von Vichy. Eine zweite Gruppe erhielt 
Vichy-Wasser, Höpital-Quelle, eine dritte „Vichy Grande-Grille“. Dosen 2—4 cem, 
10—20 Tage, entsprechende Kontrollen ohne Wasser. (Die Vichy-Wässer waren, un- 
mittelbar von der Quelle entnommen, höchstens 24 Stunden alt, und unter Vermeidung 
von Luftzutritt in fest verschlossenen Flaschen verschickt.) Sowohl das Sodawasser 
wie die Vichy-Wässer sind bei längerer Zeit der Darreichung imstande, den ana- 
phylaktischen Schock zu unterdrücken (Reinjektion subdural.) Die notwendige Dosis 
beträgt 3—4 ccm, etwa 20 Tage lang. 10 Tage sind wirkungslos. Die Wirkung der 
Vichy-Wässer ist der des Bicarbonates weit überlegen. Die Vorbehandlung mit Vichy- 
Wässern beeinflußt die Oberflächenspannung des Blutes nicht nachweisbar, während 
die Viscosität deutlich as! die Sodalösung und noch mehr durch die Vichy-Wässer 
erhöht wird. Friedberger (Greifswald). 


Blane, Georges: Recherches exp6rimentales sur le virus de P’herpes. (Experi- 
mentelle Untersuchungen über das Herpesvirus.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
Vacad. des sciences Bd. 172, Nr. 11, 8. 725—727. 1921. 

Der Inhalt des Herpeabläschens, verimpft auf die Hornhaut des Kaninchens, veranlaßt 
bei diesem eine typische Keratitis oder einen Herpes corneae oder eine mit reicher Eiterung 
verbundene Bindehautentzündung. Die Affektion ist serienweise übertragbar und geht mit 
höchstens 2tägiger Inkubation an. Der sterile Conjunctivaleiter veranlaßt eine tödliche Ence- 
phalitis. Die Verimpfung des Gehirnes eines an Encephalitis herpetica verstorbenen Tieres 
erzeugt im Auge charakteristische Keratitis. Das Virus geht durch Kerze L1. Es unter- 
scheidet sich von dem der Encephalitis lethargica von Levaditi und Harvier vielleicht durch 
geringere Neurotropie, die aber auch Doerr in gewissem Umfange festgestellt hat. Sonach be- 
steht größte Übereinstimmung der Virus. ı Kuczynski (Berlin). 


Dold, Hermann und Walter Fischer: Ein Fall von natürlich erworbener bacil- 
lärer Dysenterie beim Hunde (mit gleichzeitiger Schistosomiasis, Ankylostomiasis 
und Filiariosis. (Inst. f. Hyg. u. Bakteriol. u. pathol. Inst., dtsch. Medizinsch., 
Shanghai.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Orig., Bd. 85, 
H. 3, S. 198—206. 1920. 

Es wird ein Jagdhund beschrieben, der sich in den Niederungen des Jangtseflusses, welche 
stets und reichlich mit menschlichen Fäkalien geimpft werden, eine echte bacilläre Ruhr 
mit Shiga-Krusebacillen zugezogen hat. Dabei bestand anatomisch eine schwere, zum Teil 
hämorrhagische Entzündung des ganzen Darmes, wobei sich im Dickdarm noch seichte Ge- 
schwüre in geringer Anzahl fanden.- Daneben bestand Ankylostomiasis, Bilharziose des Darmes, 
Filariose. "Trotz des Befundes histolyticaartiger Amöben im Stuhl vor dem Tode wird eine 
Amöbenruhr ausgeschlossen. Der Fall besitzt besonders epidemiologisches Interesse. 

Kuczynski (Berlin). 


Federiei, Enrico: Sulla lotta naturale contro le larve di Anopheles per mezzo 
degli insetti acquatiei. Nota I. (Über die natürliche Bekämpfung der Anopheles- 
larven durch Wasserinsekten). (Istzt. d. anat. comp., univ., Roma.) Atti d. reale accad. 
d. Lincei Bd. 29, Ser. 5, H. 3-6, S. 170—173. 1920. 

Die untersuchten Tiere wurden in und um Rom gesammelt und im Laboratorium unter 
möglichst natürlichen Bedingungen gehalten. Als Futter wurden verschiedene Wasserinsekten, 
besonders Anopheles, angeboten. In Versuch genommen wurden Larven von Ephemeriden, 
Libelluliden und Perliden, von wasserbewohnenden Käfern und Schnabelkerfen. Zunächst 
wurde der Darmkanal der räuberischen Insekten mikroskopisch untersucht, welches Verfahren 
aber in Hinsicht auf die gründliche Verdauungsvorbereitung und die zum Teil vorherrschende 
Außenverdauung aufgegeben werden mußte. Kuczynski (Berlin). 
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Schneemann, Erich: Vergleichende Untersuchungen über neuere Spirochäten- 
färbungen. (Hyg. Inst., Univ. Breslau.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. In- 
fektionskrankh., Abt. I, Orig., Bd. 86, H. 1, S. 84-89. 1921. 

Die färberischen Verfahren von Shmamine, Fontana, Hollande und Becker werden 
nachgeprüft. Die von Shmamine und Hollande werden abgelehnt. Bei dem Fontana- 
verfahren bewährte sich die Färbung auf erhitzter Metallplatte bei etwa 50°. Nach Übergießen 
mit der 0,25 proz. Silbernitratlösung ist sofort aus Capillare ein Tropfen Ammoniaklösung zu- 
zugeben und bei Eintreten der Bräunung mit der Erhitzung zu beginnen; dann erzielt man tief- 
schwarze Färbung der Spirochäten. Die Angaben Beckers werden durchaus bestätigt. Fär- 
bung im dicken Tropfen nach dem Vorschlage Saphiers ist abzuraten. Kuczynski (Berlin). 

Epstein, Emil und Fritz Paul: Über die chemische Natur der bei der Sachs- 
Georgi- und Meinickereaktion, sowie bei’ dem Toxin-Antitoxinnachweis nach Georgi 
auftretenden Flocken. (Zu der Arbeit von Dr. Paul Niederhoff in Nr. 11, 1921, 
ds. Wochenschr.) (Rudol/spit. u. Franz Josef-Spit., Wien.) Münch. med. Wochenschr. 
Jg. 68, Nr. 16, S. 491. 1921. 

Prioritätsansprühe gegenüber Niederhoff (vgl. diese Berichte 7, 474) betreffend die 
Lipoidnatur der bei der Luesreaktion nach Meinicke auftretenden Flocken. ‚Schlossberger. 


Pharmakologie. Toxikologie. 


e Mannheim, E.: Pharmazeutische Chemie. II. Organische Chemie. 2. Aufl. 
(Sammlung Göschen.) Berlin u. Leipzig: Vereinig. wiss. Verl. Walter de Gruyter 
& Co. 1921. 1408. M. 2.10. 

Kurze Darstellung der organischen Chemie, soweit sie für den Pharmazeuten 
praktisches Interesse hat; in der Anordnung des Stoffes folgt der Verf. der in den 
chemischen Lehrbüchern üblichen Gruppeneinteilung. Hermann Wieland 

Loeper, J. Forestier et J. Tonnet: La diffussion dans le pneumogastrique de 
certains poisons introduits dans l’estomac. (Die Aufnahme einiger Gifte durch den 
Vagus bei Applikation in den Magen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Ed. 84, Nr. 7, S. 346—347. 1921. 

In den Magen von Hunden wurden nach Anlegung einer Ligatur am Pylorus 
60 ccm einer 20 proz. Ferrocyankaliumlösung gebracht. Durch histologische Unter- 
suchung des Vagus konnte mit Eisenchlorid Ferrocyankalium nicht nachgewiesen 
werden, obwohl die Substanz zur Resorption gelangt war und im Harn nach- 
weisbar war. Nach Applikation von Formalin mit Glycerin konnte Formaldehyd 
im Vagus nachgewiesen werden. Mit Tetanustoxin waren die Resultate ebenfalls 
positiv. Jedoch gelingt der Nachweis des Tetanustoxins erst nach Verletzung der 
Magenschleimhaut. Nach der Applikation einer wässerigen Tetanustoxinlösung wurde 
der Vagus herauspräpariert, zerkleinert und einem Meerschweinchen injiziert. Das 
Tier zeigte nach 2 Tagen eine Parese, am 3. Tage eine vollständige Lähmung mit Con- 
tractur der injizierten Extremität. Die Versuche zeigen, daß Toxine und Aldehyde 
vom Vagus aufgenommen werden und weisen darauf hin, daß bei Magenerkrankungen 
die Aufnahme toxischer Substanzen durch den Vagus möglich ist. Joachimoglu. 


Dixon, W. E. and Fred Ransom: The immediate action of volatile substances. 
(Die unmittelbare Wirkung flüchtiger Stoffe.) (Pharmakol. laborat., Cambridge.) Journ. 
of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, S. 384—391. 1921. 

Versuche an der Bronchialmuskulatur und an überlebenden Gefäßpräparaten 
(Hinterbein, Lunge und Darm) von Katzen. Zu den Versuchen über die Beeinflussung 
der Bronchialmuskulatur wurden die Tiere decerebriert und mit einem konstanten 
Volum warmer Luft künstlich geatmet. Aufgezeichnet wurden der Blutdruck (50 bis 
85 mm Hg) und das Volum des Mittellappens der rechten Lunge durch Plethysmogra- 
phie nach Dixon und Brodie; der Vagus wurde beiderseits durchtrennt. Auf die Ein- 
atmung stark reizender Gase, wie Chlor, Brom oder Ammoniak, folgt nach einer Latenz- 
zeit von 15—30 Sekunden eine allmählich zunehmende Constrietion der Bronchiolen, 
kenntlich an einer Volumabnahme der Lunge. Anders ist die Wirkung weniger reizend 
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wirkender flüchtiger organischer Stoffe, von Chloroform, Amylnitrit, Alkohol, Petrol- 
äther und in geringerem Maß Äther. Nach Einspritzung kleiner Mengen dieser Flüssig- 
keiten in den zur Trachealkanüle führenden Schlauch erfolgt sofort eine 10—12 Se- 
kunden dauernde Bronchoconstriction, die sich löst, ob Bi: der weiteren Zufuhr des 
Mittels fortgefahren wird oder nicht. Wenn man dem Stoff Zeit läßt zu verschwinden, 
kann die Reaktion fast beliebig oft wiederholt werden. Lähmung der Vagusendigungen 
durch Atropin ändert an der Wirkung der flüchtigen Stoffe nichts; ein Axonreflex 
kann .also nicht vorliegen. Um eine Wirkung auf die glatte Muskulatur kann es sich 
schon deshalb nicht handeln, weil Amylnitrit, das bekanntlich glatte Muskeln zur Er- 
schlaffung bringt, den bronchoconstrietorischen Effekt auch zeigt. Daß eine Schwellung 
der Schleimhaut nicht im Spiel sein kann, daß der Vorgang überhaupt physikalischer 
Natur ist, geht daraus hervor, daß er an der Leiche ausgelöst, auch wiederholt werden 
kann. Entsprechend ist die Wirkung der genannten Stoffe auf das Gefäßpräparat; 
auch hier tritt augenblicklich eine Verengerung ein, die bei Alkohol und namentlich 
bei Amylnitrit von einer Erweiterung gefolgt ist. Zur Erklärung nehmen die Verff. 
in Anlehnung an die Straubsche Auffassung von der Herzwirkung des Muscarins an, 
daß die Verengerung der Bronchiolen oder der Gefäße dadurch zustande kommt, daß 
ein flüchtiger Stoff die Zellmembran durchdringt, oder dadurch, daß die Konzentration 
des flüchtigen Stoffs zu beiden Seiten der Zellschicht verschieden hoch ist. Diese An- 
nahme wird gestützt durch die Beobachtung, daß die Wirkung auf die Bronchial- 
muskulatur beim toten Tier, also bei aufgehobenem Kreislauf, viel länger andauert. 
Hermann Wieland (Freiburg i. Br.). 

Schwartze, Erich W.: Some observations upon the behavior of a fixed oil 
(peanut oil) injeeted intraperitoneally. (Einige Beobachtungen über das Verhalten 
eines fetten Öls [Erdnußöl] bei intraperitonealer Injektion.) (Pharmacol. laborat., 
bur. of chem., United States, dep. of agricult., Washington.) Journ. of pharmacol. a. 
exp. therap. "Ba. 17, Nr. 2, S. 115—119. 1921. 

1—10 cem Erdnußöl wurden Ratten, Meerschweinchen und Katzen intraperi- 
toneal injiziert. Einige Tiere erhielten Öl mit 1 proz. Leeithin und einige in Öl gelöstes 
Sudan III. Bei Ratten wurden 2—3 Monate nach der Injektion eine beträchtliche 
Menge des Öls in der Peritonealhöhle gefunden. Ebenso verhielten sich die Tiere, 
die Öl mit 1 proz. Lecithin erhalten hatten und die Mehrzahl der mit 0,2 proz. Sudan- 
lösung behandelten. Die Versuche mit Mäusen, Katzen, Kaninchen und Meerschwein- 
chen ergaben ähnliche Resultate. Die Versuche beweisen, daß intraperitoneale Öl- 
injektionen ungefährlich sind und daß das fette Öl aus der Peritonealhöhle sehr lang- 
sam resorbiert wird. Die verschieden intensive Färbung verschiedener Teile des Peri- 
toneums steht in engem Zusammenhang mit der Resorption durch die Lymphbahnen, 
wie sie bei der Injektion des farbstoffhaltigen Öls beobachtet wurden. Joachimoglu. 

Rosenow, Georg: Über die Wirkung des Methylguanidins und Guanidins auf 
das isolierte Froschherz. (Med. Univ.-Klin., Königsberg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. 
Med. Bd. 12, H. 5,.8. 263—268. 1921. 

Methylguanidinchlorhydrat 1 : 200 (in Ringerlösung) verursacht am Straubschen 
Froschherzen Stillstand in Diastole. Dieser Zustand ist reversibel. Geringere Kon- 
zentrationen (1: 400) bewirken im Gegensatz dazu stärkere Zunahme der Hubhöhe. 
Methylguanidin 1: 100 führt nach anfänglicher Steigerung der Systolenhöhe zur 
Frequenzhalbierung, später zu ausgesprochenem Alternans. Nach nochmaliger Ver- 
giftung mit der gleichen Konzentration erfolgt rascher Stillstand in Diastole. ‘Auch 
dieser Zustand ist reversibel. Guanidinchlorid wirkt sehr ähnlich. Konzentrationen 
von 1 : 200 verursachen zunächst Vergrößerung der Amplitude bei normaler Frequenz, 
sodann Frequenzhalbierung. Bei mehrfachem Vergiften läßt sich diese Wirkung noch 
in Verdünnungen bis 1 : 1000 nachweisen. Konzentrationen von 1:100 bewirken 
reversiblen Stillstand in Diastole. — Die Ähnlichkeit der Giftwirkung des Methyl- 
guanidins mit der des Anaphylatoxins, das nach Friedberger am Froschherzen ebenfalls 
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diastolischen Stillstand verursacht, ist für die Heyde- und Vogtsche Behauptung 
von der Bedeutung des Methylguanidins beim Zustandekommen des anaphylaktischen 
Schocks schon deshalb nicht zu verwerten, weil die zum diastolischen Herzstillstand 
erforderlichen Konzentrationen viel zu hoch sind, als daß sie auch nur annähernd beim 
parenteralen Eiweißabbau im Tierkörper erreicht würden. W. Teschendorf (Königsberg). 

Mason, Edward €. and Carl E. Pieck: A pharmacological study of benzyl 
benzoate. (Pharmakologische Untersuchung des Benzylbenzoats.) (Pharmacol. laborat., 
univ. of Cincinnati med. school Cincinnati, Ohio.) Journ. of laborat. a. clin. med. 
Bd. 6, Nr. 2, 8. 62—77. 1920. 

Die therapeutische Anwendung des Benzylbenzoats bei spastischen Zuständen 
des Magens, Darmes, Ureteren, Blase usw. veranlaßte Verf. experimentell diese Wir- 
kungen zu studieren. Es wurde eine 20 proz., dem Handel entnommene Lösung benutzt, 
die mit Wasser 1 : 1 verdünnt wurde. Bei einem Hunde wurden Blutdruck, Atmung 
und Kontraktionen des Pylorus registriert. Nach intravenöser Injektion von 2cem 
der Benzylbenzoatlösung wurde keine nennenswerte Änderung der Atmung oder der 
Kontraktionen des Pylorus beobachtet. Nach Injektion von 4ccm wurde die Atmung 
flacher, der Blutdruck nahm ab, und die Kontraktionen des Pylorus wurden schwächer. 
Nach Injektion von 6 com hörten die Kontraktionen des Pylorus auf, gleichzeitig trat 
der Tod durch Respilationsstil'stand ein. In Versuchen am Dünndarm in situ wurde 
zunächst durch Baryumchlorid eine Kontraktion des Darmes hervorgerufen. Nach- 
trägliche Injektion von 2ccm Benzylbenzoatlösung änderte den Tonus des Darmes 
nicht nennenswert. Die Wirkung war viel schwächer als die durch 0,5 cem Adrenalin- 
lösung 1 : 10 000 hervorgerufenen. Große Dosen (4 ccm) rufen eine Abnahme des Blut- 
drucks hervor, die Kontraktion des Herzens wird schwächer. Es kann diastolischer 
Stillstand eintreten. Das Volumen der Milz und der Niere ist zum Teil abhängig von 
den Änderungen des Blutdrucks. Die Wirkung auf den Uterus ist sehr schwach, wobei 
zu bemerken ist, daß die Registrierung der Bewegungen des Uterus bei Hunden in situ 
auf große Schwierigkeiten stößt. Eine Dilatation der Bronchiolen konnte nicht nach- 
gewiesen werden. Weiter wurde der Einfluß auf den Druck in der A. pulmonalis studiert. 
(Vgl. Versuchsanordnung Journ. of laborat a. clin med. 1920). Nur eine geringe Zu- 
nahme des Pulmonalisdruckes wurde beobachtet. Joachimoglu (Berlin). 

Oliveerona, Herbert: The action of histamine and peptone on the isolated 
small intestine. (Die Wirkung von Histamin und Pepton auf den isolierten Dünn- 
darm.) (Dep. of surg. a. pathol., Johns Hopkins unw., Baltimore.) Journ. of pharma- 
col. a. exp. therap. Bd. 17, Nr. 2, S. 141—167. 1921. 

Versuche am isolierten Darm von Katzen und Kaninchen in der Magnusschen 
Anordnung. Am Katzendarm bewirkt Histamin in höheren Konzentrationen eine 
Zunahme des Tonus, eine Vermehrung der Tonusschwankungen und eine vorüber- 
gehende Verminderung oder vollständige Aufhebung der Pendelbewegungen. Alle diese 
Wirkungen sind vorübergehend; das Präparat hat die Neigung, auch ohne Auswaschen 
seinen alten Zustand wiederzugewinnen. Dabei bleibt das Histamin unverändert, wie 
durch Vergleich einer frischen und einer mit Darm in Berührung gewesenen Histamin- 
lösung am ausgeschnittenen Meerschweinchenuterus festgestellt wurde. Der Ka- 
ninchendarm ist gegen das Gift weniger empfindlich; Erregung konnte an diesem Präpa- 
rat nur durch sehr hohe Konzentrationen (1 : 700-900) hervorgerufen werden; darauf 
folgte häufig dauernder Stillstand des Darms. Die Wirkung von Pepton hat viele 
Ähnlichkeit mit der von Histamin; daß der wirksame Bestandteil des Peptons aber 
nicht Histamin oder nicht nur Histamin sein kann, geht daraus hervor, daß das Ver- 
hältnis der zur Erzielung einer bestimmten Wirkung erforderlichen Konzentrationen 
von Pepton und Histamin nicht konstant ist, sondern sich ändert, je nachdem, ob man 
Erregung oder Hemmung als Kriterium der Wirkung wählt. Hermann Wieland. 

Tiffeneau: La rögle de Richet et le coefficient de partage de Meyer et Overton 
dans les hypnotiques du groupe du v£eronal. I. Serie allyl&e. (Die Richetsche Regel 
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und der Teilungsquotient nach Meyer und Overton bei den Schlafmitteln der 
Veronalreihe. I. Allylreihe.) (Laborat. de physvol. et pharmacol., fac. de med., Paris.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 11, 540—542. 1921. 

Bei der Diäthyl-, Äthylallyl- und Diallylbarbitursäure wurden Löslichkeit und 
Teilungskoeffizient nach Overton bestimmt, dann die hypnotische Dosis durch 
intravenöse Injektion der Natriumsalze beim Hund. Hierbei ergaben sich folgende 
Beziehungen: 


Löslichkeit Teilungs- Tiefer Schlaf Hypnotische Schnelligkeit 
in Wasser coefficient intravenös Wirkung des 
R R 15—18° Öl — Wasser prokg Hund im Verhältnis Schlafeintritts 
Diäthylbarbitursäure . . . 68 cg 0,06 llcg 1 45—60’ 
Athylallylbarbitursäure.. . 40 „ 0,45 65. 2 15— 20° 
Diallylbarbitursäure . . . 14 „ 0,76 3% 4 10152 


Die Wirksamkeit wächst also umgekehrt wie die Löslichkeit. Die Regel nach 
Richet erwies sich auch für Arzneimittel gültig, ebenso wurde die Theorie von Meyer 
und Overton bestätigt. Die Verstärkung durch die Allylgruppe beruht auf den 
optimalen Löslichkeitsverhältnissen. Flury (Würzburg). 

Remond, A. et H. Colomies: Recherches sur V’allyl-thöobromine. (Unter- 
suchungen über Allyl-Theobromin.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, 
Nr. 10, S. 480—482. 1921. 

Die Versuche wurden, wie es scheint, an Patienten angestellt. Subcutan, intramuskulär 
oder intravenös täglich 4 Dosen von 0,2—0,6 g. Im 24 Stunden-Harn wurden dann Chloride, 
Phosphorsäure und Schwefelsäure bestimmt. Nach den Injektionen ist der Gehalt des Harns 
an Chloriden vermehrt, nach 4—5 weiteren Injektionen tritt ein derartiger Erfolg nicht mehr 
ein. Ebenso verhalten sich die Sulfate. Die Phosphorsäure war meist auch nach den späteren 
Injektionen vermehrt. Nähere Angaben über die Versuchsbedingungen (Kost, Tagesmenge des 
Harns usw.) fehlen. Külz (Leipzig). 

Alexander, Br.: Anästhesierende Wirkung des Kaffees. Dtsch. med. Wochenschr. 


Jg. 47, Nr. 10, 8. 272. 1921. 

In Selbstversuchen wurde der anästhesierende Effekt eines 10 proz. Kaffeeinfuses 
auf die Nasenschleimhaut gleich dem einer 1 proz. Cocainlösung festgestellt, ebenso 
an der Cornea. Auch Trinken einer Tasse des gleichen Infuses setzte die Sensibilität 
herab. Dasselbe Resultat innerlich wie äußerlich angewandt hatte 0,2 Coffein. Coffein 
 Natr. salieyl. in konzentrierter Lösung hat einen stärkeren anästhetischen Effekt, 

während Alkoholgenuß oder Injektion von Ol. camphorat. forte die Sensibilität schein- 
bar erhöht. Külz (Leipzig). 

Külbs: Zur Symptomatologie des Zigarettengiftes. (32. Kongr., Dresden, 
20.—23. IV. 1920.) Verhandl. d. dtsch. Kongr. f. inn. Med. S. 309—310. 1921. 

Bei Männern zwischen 20 und 50 Jahren, die 20—60 englische Zigaretten geraucht haben, 
wurden neben allgemeinen Symptomen (Schwindel, Ohnmacht, Kopfschmerzen, Mattigkeit) 
krampfartige Schmerzen in der Magengegend und stenokardische Anfälle beobachtet. Von 
objektiven Symptomen sind zu nennen: blasse Gesichtsfarbe, Stomatitis, unternormale Säure- 
werte des Magens, erhöhte Reflexerregbarkeit. Nach Aussetzen des Rauchens verloren sich 
die Beschwerden. Joachimoglu (Berlin). 

Kolmer, John A., Luther: C. Davis and Rudolph Jager: The influence of 
ehaulmoogra oil on the tuberele bacillus. (Die Wirkung des Chaulmugraöls auf den 
Tuberkelbacillus.) (Dermatol. research laborat., Philadelphia.) Journ. of infect. dis. 
Bd. 28, Nr. 3, S. 265—269. 1921. 

Das zu den Versuchen benützte Chaulmugraöl war durch Auspressen der Samen von 
Taraktogenus Kurzii King in der Kälte gewonnen worden; die Verdünnungen wurden mit 
sterilem Paraffinöl hergestellt. Als Testobjekt diente ein für Meerschweinchen pathogener 
boviner Tuberkelbacillenstamm. Während Walker und Sweeney (siehe diese Berichte 
3, 586), die zu ihren Versuchen allerdings die wasserlöslichen Natriumsalze der Fettsäuren 
des Chaulmugraöls verwendeten, eine hohe, spezifische, baktericide und antiseptische Wirkung 
dieser Substanzen gegenüber Tuberkelbacillen und anderen säurefesten Bakterien in vitro. 
feststellen konnten, ließen die Abtötungsversuche der Verff. nicht die geringste Wirkung 
selbst des unverdünnten Chaulmugraöls auf Tuberkelbacillen erkennen. Prophylaktische 
und therapeutische Versuche an tuberkulösen Meerschweinchen, denen das Chaulmugraöl 
(0,2 ccm auf 100g Körpergewicht) intramuskulär in Abständen von einer Woche injiziert 
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wurde, verliefen ebenfalls negativ. Wurde das Öl vor oder gleichzeitig mit den Tuberkelbacillen 
den Tieren eingespritzt, so blieb allerdings die Erkrankung auf die regionären Drüsen be- 
schränkt, während die zu den Heilversuchen benutzten Tiere an gernieralisierter Tuberkulose 
zugrunde gingen. Multiple Injektionen des Chaulmugraöls riefen lokale Entzündungserschei- 
nungen hervor, doch ist die Toxizität nur gering, da manche Tiere bis zu 11 Injektionen glatt 
ertrugen. Schlossberger (Frankfurt a. M.). 


Hektoen, Ludvig and H. J. Corper: The effeet of mustard gas (dichlorethyl- 
sulphid) on antibody formation. (Wirkung von Senfgas [Dichloräthylsulfid] auf die 
Antikörperbildung.) (John McCormick ünst. f. infect. dis., Ohicago, a. nat. jewish hosp. 
f. consumpt., Denver.) Journ. of infect. dis. Bd. 28, Nr. 3, S. 279—285. 1921. 

Senfgas wurde Kaninchen in Mengen von 0,005-—0,0001 ccm intravenös eingespritzt. 
Gleichzeitig oder mehrere Tage später erhielten die Tiere (Körpergewicht: 3—4 kg) 
intraperitoneale Injektionen von Schafblut. Die Bildung von spezifischem Lysin und 
Präcipitinen war bei diesen Tieren im Vergleich zu Kontrolltieren, die nur mit Schaf- 
blut behandelt waren, verringert. Auch bei Hunden war nach Injektion von Schafblut 
die Bildung von Lysin geringer nach Einverleibung von Senfgas. Das Agglutinin für 
Rattenblutkörperchen wurde bei Hunden nach Injektion von Rattenblut ebenfalls 
durch vorherige oder gleichzeitige Injektion von Senfgas (0,5 ccm, 0,1% pro Kilo) 
verringert. Senfgas bewirkt erhebliche Veränderung der Leukocytenzahlen im Blute 
von Hunden, Meerschweinchen und Menschen. Es muß deswegen zu den leukotoxischen 
Agenzien wie z. B. Benzol, Thorium X, Röntgenstrahlen usw. gerechnet werden. 

Flury (Würzburg). 


Derby, George $8.: Ocular manifestations following exposure to various types 
of poisonous gases. (Augenschädigungen nach Einwirkung verschiedener Typen giftiger 
Gase.) Arch. of ophthalmol. Bd. 49, Nr. 2, S. 119—130. 1920. 

Die ‚Tränen erregenden‘“ Gase verursachen relativ geringe Schädigungen, nämlich 
Brennen der Augen, starke Tränensekretion, Rötung der Bindehaut, Lichtscheu, 
Schwellung der Lidränder, gelegentlich auch Chemosis. Auch die schwersten. Fälle 
sind nach 2—3 Wochen wieder hergestellt. Weit stärker ist die Wirkung des Gelb- 
kreuzgases (Senfgas, Dichloräthylsulfid). Je nach dem Grade der Einwirkung lassen 
sich leichte, mittlere und schwere Schädigungen unterscheiden. Im Kriege bildeten die 
leichten Fälle etwa 75—80% der Erkrankungen (bei den Amerikanern ?). Die Augen- 
schädigungen werden eingehend beschrieben; sie bestehen in Rötung, Schwellung 
und Blasenbildung an den Lidern, in starken Schmerzen, Unmöglichkeit das Auge zu 
öffnen, Injektion der Conjunctiva, starker Chemosis, besonders des oberen Lides, 
Hornhautverletzungen verschiedener Schwere von feinster Stippung bis zu fast porzel- 
lanweißer Trübung. In der englischen Armee kamen 10 Fälle von Hornhautgeschwüren 
mit schweren Sehstörungen und 4 Fälle mit Panophthalmie vor. Nach Teulieres 
wurden (bei den Franzosen?) unter 1500 Fällen einmal Panophthalmie und 3mal 
Ulceration der Hornhaut beobachtet. Sekundäre Schädigungen sind selten. Nach einer 
französischen Statistik von C rise bilden die leichten Fälle nur 10—15%, die mittleren 
dagegen 80%, mit einer Krankheitsdauer von 5 bis 6 Wochen. Für die Behandlung 
wird Spülung mit Natriumbicarbonat 1%, Salzlösung, Borlösung, Einträufelung von 
Öl, Atropin, Tragen dunkler Gläser empfohlen. Augenverbände sind schädlich. Bei 
den Engländern sind wegen der günstigen Transport- und Sanitätsverhältnisse keine 
Dauerschädigungen vorgekommen. Histologisch zeigen sich besonders an der Horn- 
haut Veränderungen, wie Abflachung und völliger Verlust des Epithels, Rundzellen- 
infiltration der Hornhaut, dagegen ist Nekrose der Bindehaut seltener und schwächer. 
Durch sekundäre Infektion kann es zu Iritis und Iridocyclitis kommen. Zum Schlusse 
werden die Ergebnisse von Warthin, Marshall und anderen Autoren referiert. 

Flury (Würzburg). 


